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  Der Liebe meines Lebens, Ryan:


  Mami hat dich ganz doll lieb.


  


  


  


  


  


  


  


  Widmung


  den besten kritischen Leserinnen, die man nur haben kann: Anastasia, deren Verständnis und Auge für Details einfach unbezahlbar sind, und Barb, die mir eine unschätzbare Hilfe beim Verfassen der Rückseitentexte ist. Danke euch beiden! 


  


  


  


  Sie hofft, seine Liebe zu erringen.



  Als sie ihren ersten Kuss von dem charmanten Lord Derek Creswell erhält, ist es für Miss Elizabeth Smith ein Traum, der wahr wird – allerdings nur bis sie von einer der einflussreichsten Klatschbasen der guten Gesellschaft dabei erwischt wird. Um dem Skandal, der nun loszubrechen droht, und ihrem gesellschaftlichen Ruin Einhalt zu gebieten, muss Elizabeth bis zum Ende der Saison einen Verlobten präsentieren. Doch der Viscount ist alles andere als begeistert, sodass Elizabeth wohl oder übel zu anderen Mitteln greifen muss …

  



  Er ist entschlossen, sie zu ruinieren.


  Viscount Derek Creswell glaubt, Elizabeth wollte ihm von Anfang an eine Falle stellen, damit er sie heiraten muss. Schließlich hat ihre Schwester dasselbe vor sechs Jahren bei seinem Bruder versucht. Jetzt erwartet die reizende Miss Smith eine Verlobung und einen Ring, doch Derek erscheint es zunehmend verlockender, sie zu ruinieren …


  Aber während Derek sich anschickt, sie mit seiner ganzen Erfahrung zu verführen, hat Elizabeth nur eines im Sinn: sein Herz zu erobern.
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  Kapitel eins


  


  „Wer ist die junge Dame, die neben Lady Windmere steht?“, fragte Lord Derek Creswell, den Blick auf die dunkelhaarige Schöne gerichtet, die ihn über ihre reizend geformte bloße Schulter immer wieder verstohlen musterte.


  Derek hatte sie das erste Mal auf dem Ball der Radcliffes im vergangenen Monat gesehen und sie seitdem bei verschiedenen anderen gesellschaftlichen Anlässen angetroffen.


  Und es würde ihn nicht stören, wenn er noch mehr von ihr zu sehen bekäme.


  Lord Alex Cartwright drehte den Kopf in die Richtung, in die Derek schaute, und erwiderte knapp: „Miss Elizabeth Smith.“


  Gewöhnlich hätte Derek keine Zeit verschwendet und sich um eine Vorstellung bemüht, aber etwas hatte ihn davon abgehalten und gewarnt, damit noch zu warten. Vielleicht lag es an der widersprüchlichen Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit, die in eine Figur verpackt war, die einen Mann nur an eines und sonst nichts denken ließ: Sünde.


  Himmel, er war in Versuchung geführt, daran bestand wahrlich kein Zweifel. Aber da er aufgehört hatte, seinem Geschlechtsteil die Führung zu überlassen, wenn es um alles ging, was weich und weiblich war, musste er sich damit begnügen, sie aus der Ferne zu bewundern.


  „Und?“, fragte Derek nach, dessen gesamte Aufmerksamkeit immer noch allein Miss Smith galt. Es schien, als werde es mühsam werden, seinem Freund die Informationen zu entlocken.


  Nach einer kurzen Pause gab Cartwright nach und antwortete, als läse er eine Liste vor: „Miss Elizabeth Smith. Sie ist Missys Cousine zweiten Grades. Ihr Vater ist kürzlich in den Besitz einer Baronie gekommen. Das hier ist ihre erste Saison.“


  Lady Windmeres Cousine und daher eine Verwandte von Rutherford – wenn auch reichlich entfernt und angeheiratet.


  Was für ein vermaledeites Pech.


  Das machte die Situation besonders heikel, wenn er beschlösse, ihr nachzustellen. Er musste entscheiden, ob sie die Schwierigkeiten wert wäre, die Rutherfords Zorn mit sich brächte, wenn die Dinge nicht so liefen, wie die Dame es wünschte.


  „Sie ist atemberaubend“, bemerkte Derek beiläufig – ein verspäteter und schwacher Versuch, sein Interesse zu verharmlosen.


  Hellbraune Augen, rote einladend geschwungene Lippen und Haut wie Seide; beinahe war es, als sei sie mit Männern wie ihm im Sinn erschaffen worden.


  Derek hatte sie vom ersten Moment an begehrt, in dem er sie gesehen hatte, und heute Abend war aus dem Begehren ein hartnäckiges Pochen in seinen Lenden geworden. Er wusste, was das bedeutete, und wie man sich von einem alten geschätzten Freund verabschiedete, sagte er seinem gesunden Menschenverstand stumm Lebewohl.


  „Das ist sie allerdings“, antwortete Cartwright mit leiser und beinahe verwunderter Stimme.


  Verstört sah Derek ihn rasch an, dann folgte er dem Blick seines Freundes und stellte fest, dass er gar nicht Miss Smith anschaute. Die Aufmerksamkeit seines Freundes ruhte auf einer von den Rutherford-Zwillingen; allerdings konnte Derek aus dieser Entfernung nicht sagen, auf welcher, da sie beide sich bis in die letzte Einzelheit zu gleichen schienen – mit Ausnahme des Temperaments. Er glaubte, es sei Charlotte, die ruhigere, denn zwischen Alex und ihr hatte es immer schon gewisse Unterströmungen gegeben. Er wusste nicht, was genau, aber jetzt war es offenkundig.


  Verlangen. Leidenschaft. Zuneigung?


  Für seinen Freund hoffte Derek, dass er eine Menge von Letzterem verspürte, denn schließlich war sie Rutherfords Cousine, mit ihm verwandt und hatte seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr bei ihm gelebt. Es gab da ein Band zwischen ihr und Rutherford, das nicht auch zu der Cousine seiner Frau bestehen würde. Nicht, dass Rutherford es tatenlos mitansehen würde, wenn jemand mit den Gefühlen von Miss Smith spielte.


  Egal, Derek war erleichtert, dass das Interesse seines Freundes nicht Miss Smith galt. Es wäre nicht gut, wenn sie beide nach der gleichen Frau verlangten.


  Derek wandte seine Aufmerksamkeit wieder Miss Smith zu, und als hätte er sie mit der Macht seines Blickes gezwungen, drehte sie den Kopf, um ihn zum fünften Mal, seit er vor einer halben Stunde hier eingetroffen war, verstohlen zu anzusehen. Ihre Augen weiteten sich, als sie seine offen bewundernde Musterung bemerkte, denn in der Vergangenheit war er ebenso umsichtig wie sie in ihrem Blickkontakt gewesen.


  Sie schauten einander an, ihre Blicke verfingen sich, und die Anziehungskraft, die wie ein Feuer zwischen ihnen geschwelt hatte, wurde zu einem Flächenbrand. Sekunden verstrichen zu langsam und gleichzeitig zu schnell, bevor sie fortblickte, ihr Gesicht dunkelrosa. Sein Geschlecht wurde schwer.


  „Arrangiere bitte eine Vorstellung“, verlangte Derek ruhig und ließ alle Versuche fahren, nur beiläufiges Interesse zu heucheln.


  Cartwright warf ihm einen Blick von der Seite zu, hob eine Augenbraue, sodass sie fast die schwarze Locke berührte, die ihm tief in die Stirn hing. Er antwortete nicht sofort; man hatte den Eindruck, er wählte seine Worte sorgfältig. „Ich habe sie bereits kennengelernt, … diese Miss Smith. Sie ist keine erfahrene Dame von Welt. Und, was noch wichtiger ist, sie ist praktisch mit Rutherford verwandt. Wenn du auf der Suche nach einer Affäre bist, denke ich, solltest du anderswo suchen.“


  Wie kam es, dass Cartwright schon von einer Affäre sprach, obwohl er doch nur um eine Vorstellung gebeten hatte? Es war ja schließlich nicht so, als habe er vor, sie in den Garten zu entführen und dort zu vernaschen. Wenigstens nicht heute Abend.


  


  Ertappt!


  Das schiere Gewicht von Lord Creswells Musterung machte es Elizabeth unmöglich, ihre Augen abzuwenden. Sein Blick durchbohrte sie bis ins Innerste, bewirkte dort einen Schmerz, der in ihrer Brust begann und sich dann nach unten verlagerte, bis sie die Muskeln in ihren Oberschenkeln anspannte, um ihn in sich zu halten und Erleichterung zu finden – ein vergeblicher Versuch.


  Nach mehreren atemlosen Minuten, gefangen in der Hitze seines durchdringenden Blickes, raffte sie den kläglichen Rest ihrer Willenskraft zusammen, und es gelang ihr, woanders hinzusehen.


  Ein Bild von ihm, wie er vor sechs Jahren ausgesehen hatte, schoss ihr durch den Sinn. Er hatte so gut ausgesehen, dass er einen zweiten und sogar einen dritten Blick verdient hatte. Aber der erste Eindruck, den er auf sie und ihr fünfzehnjähriges Herz gemacht hatte, verblasste im Vergleich mit der Wirkung, die er nun darauf hatte.


  Er war in den seither vergangenen Jahren höchstens noch attraktiver geworden; sein dunkles Haar trug er kürzer, seine Schultern waren breiter und seine Wangenknochen markanter, das Kinn kantiger. Seine Züge verfügten über eine Ausstrahlung von Reife, die dem dreiundzwanzigjährigen Mann noch gefehlt hatte, der im Salon ihrer Eltern gestanden hatte, einen hasserfüllten Ausdruck in den Augen und Verachtung in jedem Wort. Jetzt jedoch stand vor ihr – oder besser keine dreißig Schritt entfernt von ihr – ein Mann, der in jeder Menge auffallen würde. Er befand sich in der Blüte seines Lebens und trug seine tadellos geschnittene schwarze Abendkleidung mit derselben Lässigkeit, mit der er sich stets bewegte. Vor ihr befand sich ein Mann von Bedeutung; ein Mann, den sie anschauen konnte, den sie aber nie für sich würde haben können, nicht einmal nur in Gedanken.


  Der Viscount wusste nicht, wer sie war, und solange sie Abstand hielt, würde er es auch nie erfahren. Angesichts der Zusammensetzung der Londoner Gesellschaft aus einem nur eng begrenzten Kreis würden sich ihre Wege jedoch unweigerlich kreuzen. Die Aussicht müsste sie zögern lassen, statt eine unwillkommene freudige Erregung in ihr zu wecken.


  „Er sieht sehr gut aus, nicht wahr?“


  Charlottes Stimme riss Elizabeth aus ihren Gedanken, die sich immer häufiger um den Viscount zu drehen neigten.


  „Wer?“ Elizabeth versuchte sich an Nonchalance, fürchtete jedoch, dass die Wirkung durch die Röte gleich wieder zunichte gemacht wurde, die ihr Gesicht flutete. Ihre Mutter sagte oft genug, dass man ihr alles an der Nasenspitze ansehen konnte und dass es eines Tages noch ihr Verderben sein würde. Wenn dieses Verderben dann eintrat, dann besser nach ihrer ersten Saison in London, weit außerhalb der Reichweite neugieriger Augen und lose sitzender Zungen.


  „Alex“, schalt Charlotte mit der Vertrautheit einer Freundschaft, die schon Jahre andauerte, statt nur die paar Monate, seit sie einander vorgestellt worden waren.


  Es hatte gerade einmal drei Tage gedauert, nachdem Elizabeth in Laurel House eingetroffen war, bis Charlotte ihr ihre Gefühle für Lord Alex anvertraut hatte – eine Verliebtheit, aus der eine Liebe entstanden war, die nun schon drei Jahre währte.


  Nachdem Elizabeth Lord Alex kennengelernt hatte, erstaunte sie das nicht. Mit seinen durchdringenden silbergrauen Augen und dem Grübchen am Kinn besaß der zweite Sohn des Duke of Hastings mehr als den ihm zustehenden Teil an gutem Aussehen und Charme. Um bei der Wahrheit zu bleiben, wiesen er und Lord Creswell sogar eine oberflächliche Ähnlichkeit auf, beide waren hochgewachsen und attraktiv, beide hatten dichtes schwarzes Haar.


  „Sehr gut aussehend, allerdings“, pflichtete Elizabeth ihr mit einem aufrichtigen Nicken bei. Sie sandten einen weiteren Blick in Richtung der Männer, aber die Gruppe neben ihnen hatte sich bewegt. Die Rückseite von Lord Stantons silberhaarigem Kopf versperrte ihr nun die Sicht, und seine Stimme dröhnte so laut, dass sie fürchtete, auf einem Ohr taub zu werden.


  „Er ist ein guter Freund von Alex. Ich kann eine Vorstellung arrangieren, wenn du willst.“


  Dieses Angebot war verlockend. Elizabeth hatte von ihrem Zusammentreffen hier geträumt, seit ihre Mutter sie davon unterrichtet hatte, dass sie eine Londoner Saison haben werde. Zu dem Titel ihres Vaters hatten nicht nur zwei Landsitze gehört, sondern auch ein Jahreseinkommen von dreitausend Pfund. Ein echtes Vermögen für eine Familie, die bis dahin in Umständen gelebt hatte, die man gemeinhin als vornehme Armut bezeichnete.


  „Ich bin sicher, Lord Creswell ist umlagert von Bewunderinnen“, erwiderte sie ausweichend. Jede Frau, die ihre fünf Sinne beisammen hatte, würde begeistert die Chance ergreifen, den reichen, gut aussehenden Viscount kennenzulernen, und ihre geistigen Fähigkeiten waren bis zum heutigen Zeitpunkt nie infrage gestellt worden. Sie zog es bei Weitem vor, wenn dem so blieb.


  Charlotte lachte, und es klang melodisch und überschäumend, sodass Elizabeth trotz allem selbst lachen musste. „Du hast recht. Er ist bei den Damen überaus beliebt.“


  Ihr Lachen verstummte, wich vertrautem Schweigen, bis Elizabeth wieder das Wort ergriff. „Wohin kann Catherine nur gegangen sein?“ Sie hoffte, ihre Freundin merkte nicht, warum sie das Thema gewechselt hatte.


  Ihre Frage hatte die gewünschte Wirkung, denn Charlotte reckte sich sogleich, stellte sich auf die Zehenspitzen und begann die Menge nach ihrer Zwillingsschwester abzusuchen. Ihre goldfarbenen Locken, die lose mit blassrosa Kämmen aufgesteckt waren, wippten leicht, als sie den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung drehte.


  Aufgrund seiner Lage auf der Rückseite des Gebäudes erstreckte sich der Ballsaal über die gesamte Breite des Hauses, wobei die Tanzfläche davon ungefähr ein Drittel des Raumes einnahm. Ein Zimmer mit Erfrischungen grenzte praktischerweise auf der einen Seite an die Fläche, und vier französische Türen gingen auf die steingeflieste Terrasse hinaus. Der private Garten dahinter galt gemeinhin als einer der schönsten von ganz London.


  Das letzte Mal hatten sie Catherine gesehen, als Sir William Kingsley gekommen war, um sie zum Tanz aufzufordern. Doch die Musik war vor gut fünf Minuten verstummt. Allerdings war es gut möglich, dass er sie, da London gerade einen Juli gänzlich ohne den Regen erlebte, der gewöhnlich den Sommermonat plagte, auf einen Spaziergang ins Freie gebracht hatte.


  „Sie muss …“, begann Charlotte, brach aber ab, als sie Lord Alex näher kommen sah. Offensichtlich beraubte es Frauen gemeinhin der Sprache, in Gesellschaft eines außergewöhnlich gut aussehenden Herrn zu sein – und besonders, wenn es zufällig auch noch die waren, in die sie verliebt waren.


  „Charlotte.“ Von seinen Lippen klang ihr Name wie eine intime Begrüßung, eine vertrauliche Anrede … und mehr. Er neigte den Kopf, aber sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht.


  Charlotte stand einen Moment stumm da, wie gelähmt, während sie ihn mit ihren blauen Augen gewissermaßen verschlang. Allerdings nicht gierig und schnell, sondern langsam und genüsslich, in kleinen Häppchen, als habe sie gelernt, sich nicht zu übernehmen. Elizabeth hätte genauso gut ein Möbelstück sein können, so viel Beachtung schenkten die beiden ihr.


  Dann, als erinnerte er sich an Elizabeths in diesem Fall zweifellos fast ein wenig störende Anwesenheit und seine eigenen sonst tadellosen Manieren, richtete Lord Alex seinen Blick auf sie. „Guten Abend, Miss Smith. Ich hoffe, Sie genießen den Abend.“


  „Danke, Mylord. Ich amüsiere mich ausgezeichnet.“ Was für ein Glück für Charlotte, dass sie die Aufmerksamkeit eines solchen Mannes errungen hatte, denn es war offenkundig, dass die Gefühle ihrer Freundin erwidert wurden.


  „Alex.“ Charlottes verspätete Begrüßung war eher ein atemloser Seufzer, und ihre Freude war so durchschaubar wie die polierten Kristallgläser, in denen Wein und Champagner ausgeschenkt wurden.


  Mehrere Sekunden lang konnte man außer der eingängigen Melodie des Walzers und dem Stimmengemurmel der dreihundert Gäste wenig hören. Über den kleinen Kreis, den sie auf der Rückseite des Raumes geformt hatten, legte sich eine Stille, die viel Geräusper und unruhiges Fingerklopfen sowie Scharren mit den Füßen nach sich zog. Elizabeth ertappte sich auch prompt dabei, wie sie angelegentlich den Spitzenbesatz an ihren blauen Seidenröcken glatt strich.


  „Mein Freund hat mich im Stich gelassen, um die Natur draußen zu genießen.“ Lord Alex brach das Schweigen, deutete mit dem Kopf auf die graue Londoner Nacht auf der anderen Seite der Terrassentür. „Und plötzlich finde ich mich von vertrauensseligen Debütantinnen umringt.“


  Elizabeth bemerkte, dass Charlotte sich versteifte. Die Freude wich aus ihren Augen. „Also benutzen Sie uns als Vorwand zur Flucht.“ Ihr Tonfall machte das zur Anklage, ihre geschürzten Lippen zu einem Tadel.


  Lord Alex‘ Lächeln erstarb, und auf seiner Stirn erschien eine Falte, sichtlich von ihrem Vorwurf getroffen. Ehe er jedoch den Mund öffnen konnte, um zu fragen, worin sein Fehltritt eigentlich bestand, entschuldigte Elizabeth sich unter dem Vorwand, es sei heiß und sie habe Hunger und Durst, wovon irgendetwas gewiss stimmte. Sie hastete davon, ohne ein bestimmtes Ziel im Sinn, wusste nur, dass sie überflüssig war, wenn Charlotte und Lord Alex zusammenstanden.


  Mr. Peter Finley war der nächste Name auf ihrer Tanzkarte, aber bevor sie für den nächsten Tanz zur Tanzfläche zurückkehrte, konnte sie etwas frische Luft gut gebrauchen. Nun, so sonderlich frisch würde die Luft nicht sein, schließlich befand sie sich in London. Aber sie würde sich damit begnügen müssen, bis sie wieder in die wesentlich sauberere Luft in Wilton zurückkehrte.


  Mein Freund hat mich im Stich gelassen, um die Natur draußen zu genießen.


  Diese Äußerung ließ ihr keine Ruhe … und lockte sie weiter, während sie aus dem Saal schlüpfte und auf die erleuchtete Terrasse trat. Was sie hier tat, war töricht, und es gab Anlass, Zweifel an der häufig gepriesenen Schärfe ihres Verstandes aufkommen zu lassen.


  Aber, sagte sie sich, sie war eine der vielen Smiths in einer Stadt, die vor Smiths, Smyths und Smythes überquoll. Da ihre verwitwete Schwester in Dorchester lebte und ihre Eltern in Wilton waren, die Renovierungsarbeiten an ihrem neuen Landsitz beaufsichtigten, welchen Grund sollte der Viscount dann haben, sie mit ihnen in Verbindung zu bringen?


  Keinen.


  Was konnte also eine zufällige Begegnung auf einer Gesellschaft schaden, die Lord und Lady Windmere gaben?


  Überhaupt keine.


  Gänsehaut breitete sich in der kühlen Nachtluft auf ihren Oberarmen aus. Elizabeth erschauderte unwillkürlich, als sie die langgestreckte Terrasse betrachtete, die so verlassen, still und öde wie die Moore in Yorkshire dalag. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, Lord Creswell zu sehen, breitbeinig dastehend, eine Zigarre im Mund, von deren glimmenden Ende eine schmale Rauchsäule aufstieg, um sich mit der ähnlich grauen Nachtluft zu vermischen, die die Stadt wie eine dunkle Wolke einhüllte.


  Hinter einem sechsstufigen steinernen Springbrunnen, in dem Wasser aus dem Maul eines verspielten Delphins plätscherte, erstreckte sich ein Labyrinth aus Hecken, Geißblattbüschen und ordentlichen Reihen gelber Gänseblümchen und roter Rosen. Am Ende des Gartens stand im Schatten von drei hohen Ulmen eine weiß gestrichene Laube.


  Der Duft der Geißblattbüsche kämpfte gegen die feucht-dumpfe Luft an und gewann heute mühelos. Elizabeth atmete das süßliche Aroma ein, während sie sich weiter in den Garten vorwagte.


  Langsam schaute sie sich um und stellte sich auf die Zehenspitzen, in der Hoffnung, den Viscount hinter der ersten Hecke zu erspähen. Aber das Zirpen und Surren der Nachtinsekten verriet ihr, dass sie allein war.


  „Wo kann er nur hingegangen sein?“, murmelte sie halblaut zu sich selbst. Enttäuscht sank sie wieder auf die Fersen.


  „Haben Sie nach jemand bestimmten gesucht?“, erkundigte sich gedehnt eine tiefe Männerstimme hinter ihr.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel zwei


  


  Elizabeth wirbelte so schnell herum, dass sie ihr Gleichgewicht verlor und kopfüber fiel – nun, um genau zu sein, brustüber – gegen eine Männerbrust, so fest und solide wie eine Mauer. Große Hände packten sie, hielten sie, und sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft. Elizabeth riss ihre Hände zurück und machte rasch einen Schritt nach hinten.


  Sicherlich würde doch das Schicksal nicht derart grausam sein, oder? Sie spähte zu dem Mann auf und blickte geradewegs in die faszinierend blaugrünen Augen Lord Creswells.


  Das Schicksal besaß wirklich einen unseligen Sinn für Humor.


  „Mylord, Sie haben mir einen Schreck eingejagt.“ Überraschung war vielleicht dafür verantwortlich, dass sie aus dem Gleichgewicht geraten war, aber es war der Mann, der sie atemlos machte.


  Und es war nicht nur seine männliche Schönheit; sie zog es vor, sich nicht für so oberflächlich zu halten. Nein, es war mehr als das. Ihn umgab eine Aura von Selbstsicherheit – manche würden Arroganz sagen – die Frauen mit derselben Gravitationskraft anzog, wie die Sonne sie auf die Erde ausübte.


  „Das tut mir leid. Bitte entschuldigen Sie“, erwiderte er, ganz Höflichkeit und unbestreitbar auch Anstand. Aber sein verhangener Blick und die Art und Weise, wie seine Mundwinkel zuckten, verrieten ihr, dass es ihm nicht im Mindesten leid tat.


  Elizabeth zweifelte nicht daran, dass der Viscount wusste, sie hatte ihn gesucht. Er hatte sie schließlich gehört. Hitze breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie konnte sich gut vorstellen, was er von ihr denken musste.


  Ihre Mutter hatte sie gewarnt, dass ihr Hang zu unbedachtem Handeln sie noch einmal in Schwierigkeiten bringen würde. Und Schwierigkeiten dieser Art mussten dem Viscount wie ein hungriger Straßenköter auf der Suche nach Essensresten überallhin nachlaufen.


  Ehrlich, wenn sie auch nur eine Unze Vernunft besäße, was ihn anging, würde sie auf dem Absatz kehrt machen und in den Saal zurückgehen, jetzt, da ihre Neugier befriedigt war. Sie hatte ihn gesehen, mit ihm gesprochen, ihn sogar berührt; das sollte eigentlich reichen. Und wenn sie Glück hatte, würde er niemals herausfinden, dass sie ein Mitglied der Familie Smith war, der sein Vater eintausend Pfund gezahlt hatte, damit sie nicht länger lauthals verlangten, dass sein Bruder die Ehre von Elizabeths Schwester wiederherstellte.


  „Ich-ich … hatte nicht damit gerechnet, jemanden hier draußen zu treffen.“ Elizabeth musste sich ein Aufstöhnen verkneifen angesichts einer derart offensichtlichen Lüge. Bei Veranstaltungen wie dieser hier waren Gärten nicht nur eine grüne Oase fürs Auge, sondern boten vielmehr einen sicheren Zufluchtsort für Liebespaare, die sich nach ein wenig Ungestörtheit sehnten; dichtes Blattwerk und hohe Büsche waren der perfekte Sichtschutz, um ungesehen einen Kuss zu stehlen oder andere Intimitäten auszutauschen.


  Lord Creswell betrachtete sie weiter mit seinem Schlafzimmerblick. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich quälend aus, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs Elizabeths Unbehagen. Sie wünschte nur, er würde irgendetwas sagen.


  Schließlich lächelte er langsam, fast teuflisch, während sein Blick über ihr Gesicht zu ihrem Ausschnitt wanderte, dann tiefer glitt. Dort verweilte er, lange genug, um zu beleidigen, wenn denn eine Frau sich durch den lüstern-bewundernden Blick eines gut aussehenden Mannes beleidigt fühlen würde. Langsam hob er den Blick wieder, schaute ihr in die Augen. „Und ich hatte schon gehofft, Sie hätten nach mir gesucht.“


  Eine Welle der Erregung, wie Elizabeth sie zuvor nie erlebt hatte, erfasste sie. Binnen Sekunden wurde ihr erst warm, dann brennend heiß.


  „Ich bin hergekommen, um ein wenig frische Luft zu schnappen.“ Ihre Stimme klang atemlos und ungleichmäßig.


  Lügnerin. Die stumme Antwort kam schnell und vernichtend.


  Das Wort blieb zwar unausgesprochen, aber es stand deutlich in seinen allzu wissenden Augen und dem leisen Lachen, das sich ihm entrang.


  „Wie außerordentlich bemerkenswert, dass ich ebenfalls der … frischen Luft wegen hier nach draußen gekommen bin. Ich denke, es wäre doch eine gute Idee, wenn wir gemeinsam die frische Luft genießen. Wäre Ihnen das angenehm, Miss Smith?“ Er trat einen Schritt näher. Jetzt stand er nah genug für sie, dass sie den dunklen Bartschatten sehen konnte, der seine Wangen überzog. Seine Schultern sperrten das Licht der Gaslampen auf der Terrasse aus.


  Glaubte er allen Ernstes, sie würde die frische Luft genießen mit einem Mann, dem sie eben erst begegnet war?


  Freilich tat er das, und sie würde ihm schwerlich daraus einen Vorwurf machen können, berücksichtigte man ihr Verhalten. Es gab Namen für solche Frauen.


  Elizabeth Ann Smith?


  Nein, trotz dem, was er vermutlich dachte, oder wie es aussehen mochte, sie gehörte nicht zu dieser Sorte Frauen, selbst wenn die Versuchung, die strengen Einschränkungen abzuschütteln, die die Gesellschaft ihr auferlegte, wie eine Krankheit in ihr wütete.


  Elizabeth ließ ein überlegenes Lachen hören, versuchte zu verbergen, was, wie sie hoffte, nicht zu offenkundig war; dass sie an solch kokettes Geplänkel nicht gewöhnt war, wie er es zweifelsfrei perfekt beherrschte. „Mylord, wir genießen ja bereits gemeinsam die frische Luft.“


  „Nein, noch nicht, aber ich bin sicher, dass wir es bald tun werden.“ Dieses Mal war sein Tonfall nicht neckend. Seine Miene wurde ernst, während er ihren Mund mit mehr als lebhaftem Interesse betrachtete.


  Elizabeth hatte das Gefühl, als sei in ihr ein Feuer entzündet. Allerdings fühlte sich der andere Teil von ihr, die Tochter von Richard Smith mit seinen rigiden Moralvorstellungen und dem gottesfürchtigen Leben, verpflichtet, irgendetwas zu sagen. In der Tat, etwas, das wenigstens ein bisschen Anstoß nahm an seiner Kühnheit. Eine junge Dame in ihrer Stellung würde eine solche Provokation nicht erregen. Ganz im Gegenteil, sie wäre empört, denn schließlich waren sie Fremde.


  „Mylord“, begann sie, „ich muss wirklich …“


  „Derek. Lord Derek Creswell. Allerdings glaube ich, wissen Sie bereits sehr gut, wer ich bin. Und ich würde Sie gerne kennenlernen, Miss Elizabeth Smith.“ Die samtige Glätte seiner Stimme strich über ihre Sinne wie der Geigenbogen eines Meisters der Verführung über die Saiten.


  Elizabeth schloss den Mund.


  Er wusste ihren Namen. Wichtiger noch, er hatte sich nach ihr erkundigt.


  Ihre Kehle war so eng, dass es ihr schwer fiel zu schlucken. Ihr Herz schlug doppelt so schnell.


  Er beobachtete sie, als würde er sie am liebsten auf Abwege führen. Ihre Brustspitzen wurden hart und die Stelle zwischen ihren Beinen feucht. Aber egal, wie verlockend das Angebot in seinen Augen auch war, sie durfte ihn nicht ermutigen. Eine Verbindung zwischen ihnen war unmöglich.


  Sie begann ihren Rückzug mit einem kleinen Schritt nach hinten, während sie darum rang, einen klaren Gedanken zu fassen, sich zu konzentrieren und Vernunft anzunehmen. Sie durfte das hier nicht zulassen.


  „Sie sind auf der Suche nach mir hergekommen.“


  Seine Erklärung ließ sie innehalten, und sie öffnete unwillkürlich den Mund, um alles abzustreiten. Eine unverhohlene Lüge.


  Er antwortete darauf, indem er mehrere Schritte nach vorne machte, sie zwang, hinter die hohe Hecke zu treten, wollte sie nicht von ihm umgerannt werden. Er stand nur wenige Zoll vor ihr. Ihre Augen befanden sich auf einer Höhe mit dem obersten Silberknopf seiner Weste. Sie befanden sich nun außerhalb der Sichtweite anderer Gäste, die vielleicht auf die Terrasse kamen. Elizabeth legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  „Miss Smith, lassen Sie uns ehrlich miteinander sein, ja?“ Wie es ihm gelang, im selben Atemzug zu locken und zu befehlen, wusste sie nicht, aber er tat es. „Ich habe Sie beobachtet … wie Sie mich beobachtet haben … und zwar seit vielen Wochen. Sie wollen das hier so sehr wie ich.“ Seine seidenweiche Stimme war nichts für Schwächlinge oder Hasenherzen. Damen, die zu Ohmachten neigten, wären bereits zu Boden gesunken.


  Wie gebannt stand Elizabeth da, atmete stumm seinen männlichen Duft ein und kämpfte gegen die Schwäche an, die sich in ihr ausbreitete und ihren Willen in Sägemehl verwandelte.


  Er senkte ganz langsam seinen Kopf, ließ ihr genug Zeit, das Ganze aufzuhalten, ehe es zu weit ging. „Würden Sie sich gerne von mir küssen lassen, Miss Smith?“ Er sprach leise, und seine Stimme drohte sie einzulullen.


  Einen Augenblick lang ließ sie sich verleiten zu glauben, sie habe hierbei irgendetwas zu sagen, dass er ihr die Kontrolle überließ.


  „Ich-ich … es ist nicht meine Angewohnheit, Herren zu küssen, die ich nicht kenne … ich meine, überhaupt irgendwen zu küssen.“ Sie stieß ihn nicht wirklich von sich. Sie sagte einfach, was eine junge Dame ihres Ranges sagen sollte, aber bezog keinerlei Befriedigung daraus. Stattdessen fühlte sie sich beraubt, als habe sie etwas abgelehnt, das sie sich verzweifelt wünschte.


  Er lachte leise. „Nun, es muss für alles ein erstes Mal geben.“


  Der Viscount besaß eine sinnliche Ausstrahlung, die so mächtig und bezwingend war, dass sie am liebsten alles erfahren wollte, was er ihr da anbot. Sie lehnte sich vor, von schierem Verlangen getrieben. Aber bevor der Abstand zwischen ihren Mündern überwunden werden konnte, hielt er inne, wich ein wenig zurück. „Ich werde mir nicht nehmen, was Sie nicht bereit sind, freiwillig zu gewähren. Was wollen Sie? Sie müssen es mir nur sagen“, verlockte er sie, und sein Atem mischte sich mit ihrem.


  Elizabeth blinzelte mehrere Mal, ehe sie sein gut geschnittenes Gesicht scharf erkennen konnte.


  Zum Teufel mit ihm!


  Sie hatten sich doch auf bestem Weg auf dem Kurs befunden, den er eingeschlagen hatte. Jetzt, da sie genau wusste, welche Dummheit sie im Begriff stand zu begehen, blieb ihr keine andere Wahl, als ihn abzuweisen.


  Als spürte er ihren inneren Aufruhr, legte er ihr die Hände um die Taille, stark und besitzergreifend, so vertraut, als hätten sie nicht eben zum ersten Mal miteinander gesprochen. „Werden Sie es uns beiden verwehren?“ Mit diesen Worten, seiner rauen Stimme und seiner Nähe entschieden sich ihre bedrängten Sinne zur völligen Kapitulation. Sie wünschte sich das hier mindestens so sehr wie er, wenn nicht gar mehr. Sie hatte sich gewissermaßen danach gesehnt, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.


  Sie schüttelte den Kopf, und ehe sie noch einmal Luft holen konnte, bedeckte sein Mund ihren, forderte sie ganz und gar für sich.


  Derek Creswell war vielleicht von Geburt an adelig und dem Aussehen und Auftreten nach ein Gentleman, aber sein Kuss verriet ihr, dass er kein bisschen Anstand oder Schicklichkeit besaß. Er war verführerischste Sinnlichkeit.


  Das hier war kein zarter zögerlicher Kuss eines jungen Liebespaares, sondern einer, der so heiß und sinnlich war, dass er sie bis in die Zehenspitzen hinein erschütterte. Seine Zunge fuhr über ihre weiche Unterlippe, ehe er damit in ihren Mund eindrang und sie zu einem köstlichen Tanz verlockte.


  Elizabeth fuhr ihm mit beiden Händen durch das dicke Haar, schlang ihm die Arme um den Hals und legte den Kopf nach hinten, von dem Wunsch getrieben, sich ihm zu ergeben und den Hunger zu stillen, der in ihr pochte. Mit ihrer Zunge fuhr sie über seine Unterlippe. Ein Stöhnen der Lust stieg aus seiner Brust auf, dann vertiefte er den Kuss, verhexte sie, dass sie fast den Verstand verlor.


  Sie presste sich an ihn und, er zog sie gleichzeitig näher an sich. Etwas presste sich hart gegen ihren Bauch, Wärme bildete sich zwischen ihren Beinen. Elizabeth unterbrach den Kuss kurz, musste stöhnen. Er umklammerte ihre Pobacken und bewegte seine Hüften, sodass sein steifes Glied an die Stelle gelangte, an der sie sich nach ihm sehnte. Die Leidenschaft raubte ihr den Atem, und sie keuchte, wollte sich an ihm reiben, ihn spüren ohne hindernde Röcke, Unterröcke und Korsett.


  Das Klicken einer Tür war zu hören, und es hatte die gleiche Wirkung auf sie wie ein Guss kalten Wassers auf zwei liebestolle Hunde. Sie fuhren auseinander; Elizabeth wand sich aus seinen warmen Armen; ihr Atem ging schwer und ihr Körper summte noch von unerfülltem Verlangen.


  Das helle Lachen eines jungen Mädchens erklang, unverzüglich von einer Männerstimme zum Schweigen gebracht. Dann war alles still bis auf das Geräusch von Schritten auf den Steinfliesen, bis selbst das nicht länger zu hören war. Furcht vor Entdeckung verhinderte, dass Elizabeth einen Blick um das dichte Blattwerk herum riskierte, um sich zu vergewissern, dass sie wieder allein waren. Stattdessen blickte sie den Viscount an.


  Bis auf sein leicht zerzaustes Haar, wo ihre Finger es durcheinander gebracht hatten, schien Lord Creswell von dem Kuss nicht weiter berührt. Aber ein Blick nach unten zeigte, dass seine Hose sich nach vorne wölbte.


  Das hatte sie an ihrem Bauch gespürt, aber den Beweis für seine Erregung zu sehen steigerte ihre eigene.


  „Ich hätte Ihnen nicht gestatten dürfen, mich so zu küssen.“


  „Wie sonst hätten Sie es mir denn gestatten sollen?“, fragte er lächelnd. „Oder vielleicht wäre die bessere Frage wo.“ Sein Blick senkte sich vieldeutig auf ihren Busen, dann glitt er weiter an ihr hinab. Und noch weiter.


  Lieber Gott, er kann damit unmöglich sagen wollen, dass er mich dort küssen will. Der Gedanke hätte sie abstoßen müssen, aber die schwere Wärme in ihrer Mitte kehrte aufs Neue zurück, erhitzte sich unter seinem verhangenen Blick.


  „Ich hätte überhaupt keinen Kuss erlauben sollen“, erklärte sie, und ihr Gesicht war rot vor Verlegenheit. Was sie da sagte, war die Wahrheit. Sie war ihm nicht nach hier draußen gefolgt, um ihn zu ermutigen, sich Freiheiten herauszunehmen, ganz zu schweigen davon, sich daran auch noch selbst zu beteiligen. Sie hatte ihn treffen wollen, ihm gegenüber stehen wollen und endlich die Neugier befriedigen, die sie seinetwegen seit sechs langen Jahren plagte.


  „Ach ja? Nun, ich freue mich jedenfalls auf unser nächstes … Treffen.“ Er sprach leise und lächelte beinahe sanft, als sei er in etwas eingeweiht, von dem sie nichts wusste.


  Vielleicht Gedanken an all die Dinge, die er wollte – mit ihr zu tun vorhatte.


  Ihr Gesicht brannte. „Ich sollte zurückgehen. Missy wird sich fragen, wohin ich verschwunden bin.“ Sie zögerte, wartete, wusste aber nicht worauf. Ganz bestimmt nicht, um zu sehen, ob er versuchen würde, sie zu überzeugen, dass sie hier blieb, um mehr von diesen berauschenden Küssen zu erleben. Ihre zügellose Erwiderung sprach jedenfalls Bände.


  „In dem Fall will ich Sie nicht aufhalten.“ Er deutete eine Verbeugung an.


  So war es am besten.


  „Es wäre vermutlich klug, wenn wir nicht gemeinsam zurückkehren. Ich werde den Eingang auf der Seite nehmen. Rutherford hält die Tür für solche Fälle unverschlossen. Wenn Sie wollen, gehe ich zuerst.“ Er hob fragend eine Braue, war jetzt ganz Ritterlichkeit und Haltung.


  Elizabeth erklärte sich mit einem knappen Nicken einverstanden und schaute zu, wie er ging, ruhig und trittsicher von der mondlosen Nacht verschluckt. Als seine Schritte verklungen waren, machte sie auf dem Absatz kehrt und blickte sich hastig um, ehe sie zu den Terrassentüren zurücklief.


  Und dann ertönte eine andere Stimme aus dem Dunkel. „Ah, Miss Smith. Was für eine Überraschung.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel drei


  


  Beim Klang der näselnden Stimme von Lady Danvers erstarrte Elizabeth unverzüglich wie ein kleines Beutetier, das plötzlich Gefahr witterte. Ihre Instinkte rieten ihr, sich nicht umzudrehen, sondern wegzulaufen und sich zu verstecken.


  Aber sie wusste, sie konnte dem Einfluss der verwitweten Lady nicht entkommen, und sich zu verstecken würde nur den Verdacht der Klatschbasen erregen, die einen sich zusammenbrauenden Skandal noch im Schlaf rochen.


  Vielleicht hatte Lady Danvers gar nichts Unerlaubtes mit angesehen, das als Gerücht taugte, ob nun bösartig oder nicht. Vielleicht blieb sie nur stehen, um Freundlichkeiten mit ihr auszutauschen. Was für ein hübscher Traum, nur leider nicht sehr wahrscheinlich.


  Ihre Lippen entschlossen zu einem Lächeln verziehend, drehte sich Elizabeth um, stellte sich der Bedrohung.


  Oh Himmel! Lady Danvers‘ Gegenwart allein war schon schlimm genug, aber zu Elizabeths wachsender Beunruhigung entdeckte sie Mrs. Abernathy an ihrer Seite, eine der ältesten und besten Freundinnen ihrer Mutter. Deren hochgezogene Augenbrauen und fest zusammengepresste Lippen verrieten eine Mischung aus Schock und Sorge.


  Was, um Himmels willen, tat sie hier? Ihre Mutter hatte erwähnt, dass ihre Freundin mit ihrer Nichte London einen Besuch abstatten wollte, aber nie ein Wort über eine Bekanntschaft mit ihrer Cousine Missy oder ihrem Cousin James verloren.


  „Wer war das, mit dem Sie zusammen waren?“, fragte Lady Danvers scharf, und ihre Stimme klang hochnäsig und schrill. Ihre Augen, von einem Blau, das kein Dichter je besingen würde, blitzten triumphierend hinter einem Paar goldgerahmter Brillengläser.


  Als Elizabeth nicht sogleich antwortete – denn ihr wollte einfach nichts einfallen, womit sie ihr Gesicht wahren würde – machte die ältere Frau eine verächtliche Bewegung mit ihrer behandschuhten Hand, während sie sie vom Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück einer rüden Musterung unterzog. „Sie sollten sich schämen, Miss. Mir ist klar, es ist Ihre erste Saison, aber in der Londoner Gesellschaft erwartet man von Mädchen, frisch vom Land, dass sie sich besser benehmen als Stallkatzen. Lockere Moral hat keinen Platz hier.“


  Elizabeth hätte es vorgezogen, von einem Richter ins Kreuzverhör genommen zu werden, als Lady Danvers‘ Gardinenpredigt anhören zu müssen. Ihre Welt ging um sie herum in Scherben, und sie konnte wenig tun, um die Vernichtung aufzuhalten.


  Im Unterschied zu ihrer Begleiterin schien Mrs. Abernathy, mit ihrer zierlichen Figur und dem einnehmenden Auftreten auch sonst völlig anders als die Dowagercountess of Danvers, nicht willens zu sein, Elizabeth ohne Anhörung zu verurteilen. „Lady Danvers, ich bin sicher, Sie irren. Ich kenne Elizabeth, seit sie ein Baby war. Wenn Sie dem armen Mädchen nur die Gelegenheit geben, dann bin ich sicher, wird sie eine vollkommen logische und befriedigende Erklärung abgeben.“


  Elizabeth hätte sie am liebsten geküsst, die liebe Gute. Mrs. Abernathy hatte immer schon eine Schwäche für sie und ihre Schwestern gehabt, hatte ihnen bei ihren Besuchen bei der Mutter der Mädchen immer Süßigkeiten mitgebracht.


  „Was für eine mögliche Erklärung kann es da schon geben? Es ist ganz offensichtlich, dass sie mehr getan haben, als Blumen anzuschauen. Und versuchen Sie ja nicht, sie zu beschützen. Sie haben genauso gut wie ich gehört, was vor sich gegangen ist.“ Die Dowagercountess verschränkte die fleischigen Arme vor ihrem gewaltigen Busen, weigerte sich, auch nur einen Zoll nachzugeben. Sie stand da, bereit Ankläger und Richter in einem zu sein und ihr Henkersschwert zu schwingen, als hätte sie in den siebzig und mehr Jahren ihres Lebens nichts anderes getan.


  Elizabeth erduldete Lady Danvers‘ finsteren missbilligenden Blick, ohne zurückzuzucken. Die Dowagercountess of Danvers war eine Macht innerhalb der Gesellschaft, die man besser nicht unterschätzte; ihr Einfluss reichte weit und ihr Rat war gesucht. Ein unfreundliches Wort von ihren Lippen würde für jemanden in Elizabeths Stellung Verderben bringen.


  In ihr begann sich Ärger über die Anmaßung der Frau zu regen.


  Was für eine mögliche Erklärung, in der Tat.


  Aber Elizabeth war nicht so verrückt, auf die Weise zu antworten, wie sie es am liebsten täte – wie sie es eigentlich sollte – dazu kannte sie sich zu gut in der Londoner Gesellschaft aus. Eine gesunde Angst machte sich in ihrem Magen bemerkbar.


  Denk nach, denk nach, denk nach.


  Sie musste der vermaledeiten Frau etwas antworten, bevor die Gerüchteküche sich ernsthaft zu regen begann und das Verhängnis in atemberaubender Geschwindigkeit seinen Lauf nehmen würde. Wenn es nach dem Willen der Dowagercountess ginge, lägen Elizabeths Ruf und der Name Smith in Scherben, bevor der Abend vorüber wäre.


  „Ich bitte aufrichtig um Verzeihung, Mylady, falls mein Verhalten indiskret war. Aber in meiner Aufregung habe ich mich dazu hinreißen lassen, mich anders zu benehmen, als es eigentlich meine Art ist.“ Worauf sie damit hinaus wollte, davon hatte Elizabeth nicht die geringste Ahnung, aber Mrs. Abernathys braune Augen weiteten sich, und Lady Danvers nickte kurz, wartete, dass sie weitersprach. Sie besaß jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit.


  „Es soll bis zum Ende der Saison noch nicht bekannt gegeben werden, aber angesichts dessen, was Sie gehört haben, wäre ich zutiefst betrübt, wenn ich Sie gehen und das Schlimmste von mir denken ließe.“


  Elizabeth holte tief Luft und warf sich einem ungewissen Schicksal in die Arme. „Der Gentleman hat mich eben gebeten, ihn zu heiraten. Ich bin verlobt – oder werde es, genauer gesagt, am Ende der Saison sein.“ Was ihr vier Wochen Zeit ließ, dieses kleine Wunder herbeizuführen.


  Ein entzücktes Lächeln trat auf Mrs. Abernathys Gesicht. „Oh, mein liebes Mädchen, das ist ja ganz wunderbar. Himmel, deine Mutter hat die Sache mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt.“ Sie klatschte sich in fast mädchenhafter Freude in die Hände.


  Allerdings ließ sich die Dowagercountess nicht so leicht zufriedenstellen. Sie richtete einen kühlen Blick auf Elizabeth, unter dem sie sich am liebsten gewunden hätte. Schauspielerei war keines von Elizabeths Talenten, aber da ihre Zukunft unsicher in den Händen einer gestrengen Lady Danvers lag, nahm sie alle Findigkeit zusammen, die sie besaß – was nicht wirklich viel war – und lächelte das törichte, leichtfertige Lächeln einer jungen Frau mit Sternen in den Augen und Liebe im Herzen.


  „Und mit wem sind Sie nun verlobt?“, erkundigte sich die verwitwete Countess.


  „Unseligerweise darf ich das nicht sagen, bevor der betreffende Herr den Segen meines Vaters erhalten hat. Den mein Vater natürlich nicht verwehren wird, da der Gentleman einen Titel besitzt“, fügte sie rasch hinzu, bereit, alles zu sagen, nur um die Skepsis aus dem Blick der Dowagercountess zu vertreiben.


  Lady Danvers sah zu Mrs. Abernathy, dann wandte sie sich wieder zu ihr um. „Ein Adeliger, sagen Sie?“ Ihr Ton war zweifelnd genug, um beleidigend zu sein.


  Die alte Hexe!


  Obwohl Elizabeth in Wahrheit einräumen musste, dass es, bevor ihr Vater seinen Titel geerbt hatte, wahrscheinlicher gewesen war, dass es Geld vom Himmel regnete, als dass sie auch nur einen einfachen Sir heiraten würde. Nun jedoch war es in der Tat möglich, besonders mit den eintausend Pfund, die ihr Vater ihr als Mitgift ausgesetzt hatte.


  Elizabeth nahm ihre Schultern zurück und drückte ihr Rückgrat durch. „Ja, Mylady, ein Lord.“


  Statt einer Antwort zog die Dowager ihre zu dünn gezupften Augenbrauen hoch und schnaubte leise, ehe sie erklärte: „Nun denn, ich erwarte, den jungen Herrn vorgestellt zu bekommen, bevor die Verbindung in ganz London verkündet wird.“


  Wenn die Frau verlangt hätte, ihr den Mond auf einem Tablett zu servieren, hätte ihr Elizabeth bereitwillig genau das versprochen. Aber da die Dowagercountess nichts wirklich Unmögliches verlangt hatte, nickte Elizabeth nur nachdrücklich. „Sie werden die Erste sein, die es erfährt, das verspreche ich.“


  „Sorgen Sie dafür.“ Die unausgesprochene Drohung, all das, was sie gehört und gesehen hatte, in ganz London zu verbreiten, hing zwischen ihnen in der Luft. „Und machen Sie sich besser wieder präsentabel, ehe Sie hineingehen. Es bedarf keines Genies, um zu erkennen, was Sie getrieben haben.“


  Elizabeth schenkte Mrs. Abernathy ein dankbares Lächeln, machte einen tiefen Knicks vor der Dowagercountess und entfernte sich hastig, überlegte dabei fieberhaft, wie sie sich nur aus diesem Schlamassel befreien sollte.


  


  Nachdem sie wieder ins Haus geschlüpft war, traf Elizabeth Missy. Sie versuchte sich unter dem Vorwand von Kopfschmerzen von dem Ball zu entschuldigen, aber ihre Cousine bestand darauf, mit ihr unter vier Augen zu sprechen, weil sie spürte, etwas machte ihr zu schaffen. Da Elizabeth wusste, Missy würde keine Ruhe geben, ihr mit ihrem Mitgefühl und ihrer Sorge gnadenlos zusetzen, gab sie nach und zog sich mit ihr auf ihr Schlafzimmer zurück.


  Fünf Minuten später lief Missy auf dem Teppich am Fußende des Bettes auf und ab, während ihre schlanken Finger mit einer Locke ihres kastanienbraunen Haars spielten, die sie aus der eleganten Frisur gezupft hatte; ihre Stirn war in Konzentration gerunzelt.


  „Nun, ich würde definitiv sagen, dass du dich da ganz schön in die Klemme gebracht hast“, verkündete Missy nach der längeren Pause, die auf Elizabeths Schilderung der Ereignisse des Abends gefolgt war.


  Wenigstens machte sie ihr keine Vorhaltungen, wie dumm und gedankenlos es von ihr gewesen war, sich in so eine Lage zu bringen. Das hatte Elizabeth selbst schon genug getan.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie und versuchte, die Panikwelle zurückzudrängen, die in ihr an- und wieder abschwoll, abhängig davon, um wen ihre Gedanken sich drehten, den Viscount oder die Dowagercountess.


  Die Miene ihrer Cousine wurde sogleich zerknirscht. Sie hielt Elizabeth die Hand hin und deutete zu dem großen Himmelbett. „Komm, setz dich hin. Du siehst wie ein Nervenbündel aus. Mach dir keine solchen Sorgen. Alles wird gut werden, das verspreche ich dir.“


  Missy drehte sich zu ihr, als sie beide auf der Bettkante saßen, und schaute Elizabeth in die Augen. „Lord Creswell muss dich heiraten. Ich sehe keinen anderen Weg.“


  So schwierig es auch war, Elizabeth konnte die Wahrheit in diesen Worten nicht abstreiten. Und außerdem war sie der Vorstellung ja nicht wirklich abgeneigt. Ihr Unbehagen entsprang den unglücklichen Umständen und der Kleinigkeit, die sie ausgelassen hatte zu erwähnen. Sie musste ihm sagen, wer sie war.


  „Er wird verärgert sein.“


  Missy setzte sich gerade hin wie ein Brett, und ein stählernes Glitzern trat in ihre blaugrauen Augen. „Dann hätte er umsichtiger sein müssen in seinem Umgang mit dir“, verkündete sie kühl.


  So sehr Missy auch den Viscount bewunderte, Elizabeth wusste, ihre Cousine hätte kein Problem damit, von ihm zu verlangen, ihre Ehre zu verteidigen. Elizabeth senkte den Blick auf ihren Schoß. Niemals zuvor hatte sie sich einer solch vorbehaltlosen Loyalität so unwürdig gefühlt.


  „Ich werde morgen gleich mit James sprechen, und du solltest besser versuchen, ein wenig zu schlafen und dich auszuruhen.“


  Elizabeths Gesicht wurde über und über rot. Gütiger Himmel, was sollte er von ihr denken? Und schlimmer noch, was würde er tun? „James wird doch nicht am Ende …?“


  Missys Züge wurden weich, und ein neckendes Lächeln verwandelte ihr Gesicht von schön zu schlichtweg atemberaubend. „Mach dir keine Sorgen, Liebes, mein Ehemann neigt nicht zu Gewalttätigkeit. Außerdem schätzt er Lord Creswell sehr, so wie wir alle.“


  „Oh nein, ich meinte nicht …“


  Missys perlendes Gelächter schnitt Elizabeths Protest ab. „Lass dir versichern, James wird genau wissen, wie er mit der Situation umgehen muss. Er ist ein überaus geschickter Schlichter. Jason und Jessica sind in seinen Händen formbar wie Ton“, erklärte sie, sprach dabei von ihren und James‘ zweijährigen Zwillingen.


  Elizabeth lächelte leicht. Das konnte sie sich gut vorstellen. Der Earl hatte diese Wirkung auf andere.


  „Aber ich möchte nicht, dass er gezwungen wird, mich zu heiraten, wenn er das gar nicht will.“


  „Der Viscount kann sich sehr glücklich schätzen, wenn er dich zu seiner Frau machen darf.“


  Jetzt wäre der richtige Augenblick, Missy von der alles andere als freundlichen Vergangenheit zu erzählen, die sie verband, aber nachdem sie die Hoffnung und Zuversicht in den Augen ihrer Cousine gesehen hatte, konnte Elizabeth sich nicht dazu durchringen, ihr heute Abend noch etwas Unerfreuliches zuzumuten. Vielleicht würde ihr ihre Zukunft, wenn der Morgen hell und klar anbrach, nicht mehr so elend und trüb erscheinen.


  


  Der Morgen brachte einen grauen Himmel und Nieselregen. Derek störte sich wenig an dem düsteren Wetter, denn er hatte keine dringenden Pläne, die verlangten, dass er sein Haus heute Vormittag verließ.


  Er nahm gerade das Frühstück im Speisezimmer ein, als er die Türklingel läuten hörte. Überrascht warf er einen Blick zu der Standuhr aus Kirschholz an der gegenüberliegenden Wand. Neun Uhr. Wie viele andere Mitglieder der guten Gesellschaft besaß er eine gut ausgestattete Wohnung in Mayfair, aber gewöhnlich empfing er Besucher nicht vor Mittag. Und am Sonntag sprach niemand vor.


  Eine Minute später trat sein Diener ein und erkundigte sich, ob er für Lord Alex Cartwright und Lord Windmere zu sprechen sei.


  Neugierig, aber nicht weiter beunruhigt wies er Paulson an, die Männer in den Empfangssalon zu geleiten.


  Als er zehn Minuten später zu ihnen trat, lief Rutherford im Raum auf und ab. Cartwright stand vor dem Sprossenfenster, das fast die gesamte Wand einnahm, den Rücken zur Tür, die Hände tief in seine Hosentaschen geschoben und schaute in den kleinen Garten auf der Hinterseite des Gebäudes. Beide Männer drehten sich bei seinem Eintreten um.


  Cartwrights grimmig verzogener Mund und Lord Windmeres ernste Miene verrieten Derek, dass es sich um keinen freundschaftlichen Besuch handelte.


  „Guten Morgen, meine Herren. Ich kann an Ihren Gesichtern ablesen, dass Sie nicht aus Sehnsucht nach meiner Gesellschaft hergekommen sind.“ Derek lächelte in dem Versuch, die plötzliche Spannung im Raum zu lindern. Sicherlich war es, egal, wie die Nachricht lautete, nicht so schlimm.


  Cartwright schüttelte den Kopf, eine Bewegung, in der unterdrückte Wut mitschwang. „Du konntest es einfach nicht lassen, was? Verdammt, Mann, warum konntest du sie nicht einfach in Ruhe lassen, besonders nachdem ich dir ausdrücklich gesagt hatte, dass sie nicht der Typ für eine Tändelei ist.“


  Verdammte Hölle, sie wussten offenbar von dem Kuss. Aber wie? Seiner Einschätzung nach gehörte Miss Smith nicht zu den jungen Frauen, die sich umdrehten und sofort alles petzten, sobald er ihr den Rücken kehrte.


  Während Derek noch nach der richtigen Antwort suchte, marschierte Rutherford zu ihm, die Schritte durch den dicken Teppich gedämpft. Er sah bedrohlich und sehr ernst aus. Er blieb vor ihm stehen.


  Versuchte er ihn einzuschätzen? Er und Rutherford waren ungefähr gleich groß, einen Zoll über sechs Fuß, und besaßen einen ähnlichen Körperbau. In einem Kampf würde keiner von ihnen von vornherein im Vorteil sein.


  „Sie müssen sie heiraten“, erklärte der Earl mit ausdrucksloser Stimme.


  Was, zum Teufel, hatte sie ihnen erzählt?


  „Sie verlangt, dass ich sie heirate, weil ich sie geküsst habe?“


  „Deine Umarmung mit Miss Smith ist nicht unbeobachtet geblieben“, knurrte Cartwright praktisch hinter Rutherford hervor.


  „Von wem wurden wir beobachtet?“ Derek würde nicht der Panik nachgeben, noch nicht. Die Dinge sahen vielleicht nicht wirklich rosig aus, aber sicher konnten sie noch nicht katastrophale Ausmaße angenommen haben.


  „Gegenwärtig weiß Lady Danvers nicht, dass Sie es waren, der mit Miss Smith im Garten war“, erklärte Rutherford grimmig. „Trotz ihres fortgeschrittenen Alters ist ihr Gehör noch so scharf wie immer und wie es den Anschein hat, ist es Ihnen nicht gelungen, das Vorgefallene auf sich und Miss Smith zu beschränken. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen sagen muss, wie sehr das alles meine Frau beunruhigt hat.“


  Derek verkniff sich das gequälte Stöhnen, das in seiner Kehle aufstieg, und die Flüche, die sich über seine Lippen drängen wollten. Die ganze Sache war ein verfluchtes Durcheinander.


  Während er zugab, dass Elizabeth Smith sein Blut erhitzte wie keine andere Frau in sehr langer Zeit, so hieß das mitnichten, dass er sie heiraten wollte. Dazu gezwungen zu sein, sie zu heiraten, war sogar noch schlimmer.


  „Ich kenne die junge Dame praktisch nicht.“ Es war ein schwacher Einwand, aber alles, was er im Angebot hatte.


  „Nun, es sieht ganz so aus, als würdest du sie intim genug kennen, um sie zu ruinieren.“ Cartwright fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „In jedem Fall, ob du sie nun ausreichend kennst oder nicht, du musst sie heiraten. Sie steckt schließlich deinetwegen in dieser Klemme.“


  Zur Hölle!


  „Ich will darauf hinweisen, dass sie es war, die mir nach draußen in den Garten gefolgt ist. Sie war es, die meine Nähe gesucht hat. Sie ist …“ Derek brach ab.


  Sie hatte es darauf angelegt, ihm eine Falle zu stellen.


  Sie war ihm nachgegangen in den Garten, war mit ihm zusammengestoßen. Obwohl er gewusst hatte, dass sie ihm absichtlich gefolgt war, hatte er nicht gewusst, wie weit sie es treiben wollte. Sie musste gewusst haben, dass die Dowagercountess auf der Terrasse war, die Ohren gespitzt, um zu hören, was Miss Smith alles angestoßen hatte.


  Das letzte Mal, als er es mit einem derart durchtriebenen Frauenzimmer zu tun gehabt hatte, hatte das seinen Vater eintausend Pfund gekostet, um den drohenden Skandal zu verhindern. Was würde es ihn heute kosten? Seine Freiheit?


  „Ich bin ihr nicht nachgestiegen, sondern sie mir.“


  „Ob sie Ihnen nachgestellt hat oder nicht, ist unerheblich. Worauf es ankommt, ist, dass Sie ihr gegenüber nun eine Pflicht zu erfüllen haben. Sie ist die Cousine meiner Gattin und steht unter unserer Obhut, solange sie bei uns zu Besuch ist.“ Es war klar, dass Rutherford seine Weigerung nicht akzeptieren würde, seine Stimme klang fest und endgültig.


  Das unwillkommene und fremde Gefühl von Hilflosigkeit führte dazu, dass seine Glieder sich schwer und nutzlos anfühlten. Er hatte sich immer etwas darauf eingebildet, ein Mann zu sein, der Probleme löste, ein Mann, der in schwierigen Situationen die Ruhe bewahrte. Im Augenblick fühlte er sich, als wäre er zur Seite und dann in eine Ecke gestoßen worden, wo sich nun die Mauern um ihn schlossen.


  Ohne ein Wort zu sagen durchquerte er das Zimmer, nahm ein Glas vom Sideboard und goss sich zwei Finger hoch Whiskey ein. Er leerte es wie ein Mann, der die Wüste Sahara ohne einen Tropfen Wasser durchwandert hatte. Das Brennen in seiner Kehle war noch zu spüren, als er sich wieder zu Rutherford und Cartwright umdrehte.


  „Gut, und wo finde ich meine liebe Verlobte?“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel vier


  


  Wie angekündigt hatte Missy unverzüglich ihren Ehemann über die Lage unterrichtet. Was genau daraufhin geschehen war, wusste Elizabeth nicht sicher. Zweifellos beinhaltete es eine Unterredung mit dem Viscount, und es hatte ganz den Anschein, als habe der Earl keine Zeit verschwendet, weil Lord Creswell am folgenden Tag kurz vor Mittag im Hause eintraf und um ein Gespräch mit ihr bat.


  Mit mehr als ein wenig Beklommenheit betrat Elizabeth den Morgensalon. Es gab sehr viele Fenster hier, die jede Menge natürliches Licht einließen. Um bei der Wahrheit zu bleiben, sie war außer sich vor Angst. Ihre Angst wuchs zu einem allumfassenden Unbehagen, als Lord Creswell sich von einem der Fenster abwandte und zu ihr umdrehte.


  Einen Augenblick war ihr Verstand wie leer gefegt. Ihr stockte bei seinem Anblick der Atem. Sie hatte ihn bislang nur in schwarz-weißer Abendkleidung gesehen. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass weniger formelle Kleidung ihm besser stehen würde, seinen Körperbau stärker betonen. Aber sie hatte sich geirrt.


  Er trug braune Hosen, eine cremefarbene Weste mit paspeliertem Saum und Aufschlägen und ein einreihiges salbeigrünes Jackett – und die Bezeichnung schneidig war noch zu bieder, um ihm gerecht zu werden. Alles an ihm war männlich; seine breiten Schultern, die Breite seiner Brust und die schiere Kraft, die man nicht in Aktion sehen musste, um zu wissen, dass er sie im Übermaß besaß.


  Während sie versuchte, sich ihre Bewunderung für ihn nicht zu sehr ansehen zu lassen, beobachtete er sie, stumm und ruhig. Elizabeth hatte nie einen Blick wie den empfangen, den er ihr sandte. Seine Kleidung war vielleicht in beruhigenden neutralen Farben gehalten, aber seine Augen – von denen es ja hieß, sie seien der Spiegel der Seele – waren so kalt wie Eisberge oder Winter in Nordengland.


  Elizabeth erschauerte, spürte seine eisige Musterung bis ins Innerste.


  Wie sehr hatte sich alles geändert, seit sie einander geküsst hatten. Da hatte seine Aufmerksamkeit sie erregt, köstliche Gefühle in ihr geweckt. Heute zeigte er ihr mit einem einzigen Blick, wie sehr er sie verabscheute.


  „Seien Sie ehrlich, Sie sind mir nach draußen auf die Terrasse gefolgt, nicht wahr?“, sagte er und kam ohne Begrüßung oder lange Umschweife auf den Punkt.


  Letzte Nacht hatte der Umstand ihn belustigt. Heute hatte er vor, ihr das Eingeständnis abzuringen, um ihr damit zuzusetzen, bis sie einknickte.


  Es wäre witzlos zu lügen. Aber sie würde es auch keinesfalls bestätigen.


  Er bewegte sich ohne Eile, voller Eleganz, durchquerte den Raum zu ihr. Er war einen halben Fuß größer als sie, aber es kam ihr viel mehr vor, als er eine Armeslänge vor ihr stehen blieb; seine Nähe beeinträchtigte ihren Verstand, sodass sie nicht länger zu klaren Gedanken in der Lage war. Er schaute sie an, und sein Mund verzog sich verächtlich. „Kommen Sie“, höhnte er leise. „Geben Sie zu, dass Sie die ganze Vorstellung angezettelt haben – die Begegnung, den Kuss und Lady Danvers‘ passende Gegenwart.“


  Elizabeth schüttelte mit Nachdruck den Kopf. Für die beiden letzten Punkte in der Liste, die er mit so spöttischer Verachtung aufgezählt hatte, würde sie nicht die Verantwortung übernehmen. „Mylord, Sie vergessen einen wichtigen Umstand: Sie waren es, der mich geküsst hat.“


  Er lachte dunkel. Das fand er nicht lustig. „Ich bin ein Mann. Wie sollte ich nicht nachgeben, angesichts der deutlichen Signale, die Sie mir seit einem Monat senden? Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, waren Sie da und haben mich verstohlen gemustert, mir einladende Blicke zugeworfen. Allerdings waren Sie gerissener als die meisten, weil Sie mich nie angesprochen haben; Sie wussten, auf diese Weise würden Sie mein Interesse stärker erregen.“


  Sie? Sie sollte es darauf angelegt, diesen Mann zu bezirzen?


  Gütiger Himmel, wenn er sie auch nur ansatzweise kennen würde, wüsste er, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie man solche koketten Spielchen spielte. Wenn sie irgendeiner Sache schuldig war, war es das Verbrechen, ihn gut aussehend zu finden und faszinierend – wofür sie jetzt teuer bezahlte.


  „Sie haben von Beginn an Ihr Interesse an mir bekundet. All diese Bälle und Abendgesellschaften, immer konnte ich Ihren Blick auf mir spüren. Wenn ich hinschaute, sahen Sie rasch fort. Himmel, Sie haben mich wirklich an der Nase herumgeführt. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass Sie unschuldig seien, zu schüchtern, mich offen anzuschauen. Ich habe mir eingeredet, dass ich Sie in Ruhe lassen sollte, dass Sie zu wohlerzogen seien für eine Tändelei. Aber da hatten Sie ja bereits mehr im Sinn, ein höheres Ziel ins Auge gefasst. Keine Mätresse, nein, Sie wollten meine Ehefrau werden.“


  „Sie könnten sich nicht mehr irren.“ Ja, er besaß Charme und Anziehungskraft, aber so verzweifelt war sie nicht auf der Suche nach einem Ehemann. Selbst wenn es jemand war, der zweifelsfrei der Traum eines jeden jungen Mädchens war.


  Seine Nasenflügel bebten, und dunkles Rot verfärbte seine Wangen. Er sprach weiter, als habe sie nichts gesagt, seine Stimme leise und eindringlich. „Ich werde mich nicht zur Ehe zwingen lassen. Und ich werde mich ganz bestimmt nicht zur Ehe mit Ihnen zwingen lassen.“


  Elizabeth konnte sich ein innerliches Zusammenzucken nicht verkneifen. Seine Worte trafen sie. Dachte er, sie besäße keinen Stolz? Nicht das geringste bisschen Selbstachtung, sodass sie sich einem Mann aufdrängte, der keinen Zweifel daran ließ, dass er sie nicht wollte?


  Ihr Stolz bewahrte sie davor, von seinen Worten am Boden zerstört zu werden. „Das hier ist bestimmt nicht das, was ich wollte“, erklärte sie mit fester Stimme, weigerte sich, unter dem Ansturm seiner Anschuldigungen einzuknicken. „Aber in Wahrheit blieb mir nicht viel anderes übrig. Der Schaden, den ein Skandal wie dieser meiner Familie zufügen würde, wäre nicht wieder gutzumachen. Ich habe eine jüngere Schwester, die in zwei Jahren ihr Debut hat. Der Luxus, nur an mich zu denken, ist mir leider verwehrt.“ Das war ihr in der schlaflosen Nacht aufgegangen. So wenig sie ihn zu einer Ehe zwingen wollte, die er ablehnte, so wenig ließ die Situation, in der sie sich befand, ihr eine Wahl.


  Lord Creswell richtete sich zu seiner ganzen einschüchternden Größe auf, zweifellos, damit er noch besser auf sie herabsehen konnte.


  „Also wollen Sie diese Ehe so wenig wie ich? Ich denke, dann stehen wir ja auf derselben Seite.“


  „Unseligerweise ist es nicht länger von Bedeutung, was einer von uns möchte. Wir haben beide Familien, auf die wir Rücksicht nehmen müssen. Wie ich höre, haben Sie auch eine jüngere Schwester. Bedenken Sie, was der Skandal für sie bedeuten würde.“


  Seine Kiefermuskeln traten vor, als habe sie eine wunde Stelle getroffen. „Begreifen Sie, was es für mich bedeutet, eine Frau gegen meinen Willen und wider besseres Wissen heiraten zu müssen?“


  „Und haben Sie eine Vorstellung davon, wie es mir dabei geht, einen Mann zu heiraten, der eine so schlechte Meinung von mir hat? Mir behagt die Vorstellung so wenig wie Ihnen.“ Sie hatte gewusst, er würde verärgert sein oder gar wütend, aber mit einer derart heftigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Und es konnte nur schlimmer werden.


  „Ja, Sie finden es vielleicht nicht unbedingt reizvoll, aber Sie werden keine Einwände dagegen haben, den Titel einer Viscountess zu tragen und alles, was dazu gehört.“


  „Ich brauche Ihr Geld nicht.“ Natürlich versuchte er, sie als jemanden hinzustellen, der nur an seinem Geld interessiert war. „Und obwohl es unter den Umständen überaus ungeschickt und töricht wirken muss, lassen Sie sich versichern, ich wollte immer aus Liebe heiraten.“


  Eine Weile schwieg er, betrachtete sie eindringlich, wobei seine Augen eher grün als blau wirkten. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos, zeigte keinen Spott oder Verachtung, sondern war einfach unergründlich. „Miss Smith, ich hoffe sehr, Sie sind sich des Kurses sicher, den Sie eingeschlagen haben. Ich bin ein Mann, der es nicht schätzt, für dumm verkauft zu werden.“


  Sag es ihm. Sag es ihm gleich jetzt.


  Elizabeth wusste, sie sollte auf die Stimme in ihrem Kopf hören, die sie drängte, reinen Tisch zu machen, ihm alles zu sagen. Aber angesichts seines Ärgers, seiner Verachtung ließ ihr Mut sie im Stich. Wenn er jetzt schon so wütend war, konnte sie sich das ganze Ausmaß seiner Wut nicht vorstellen, wenn sie es ihm sagte, bevor er die Gelegenheit erhielt, sich zu beruhigen, was allerdings, wenn man seine Reaktion berücksichtigte, Tage dauern konnte.


  Ja, es wäre wohl am besten, wenn sie wartete, dass seine anfängliche Verärgerung verflog. Sicherlich, wenn er sie erst einmal besser kennengelernt hatte, würde er begreifen, dass sie zu der Falschheit gar nicht imstande war, die er ihr unterstellte. Sie würde versuchen, ihn für sich zu gewinnen, die tiefen Furchen der Verachtung um seinen Mund und die Falten auf seiner Stirn zu glätten.


  „Ich habe es nicht darauf angelegt, Sie in eine Ehe zu locken.“ Sie flüsterte den Refrain müde, wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. „Diese ganze Situation ist für mich ebenso schmerzlich wie für Sie.“


  Etwas schwer zu Deutendes flackerte in Lord Creswells Augen auf. Resignation? Es war schwer zu sagen, denn er schien seine Gefühle nach Belieben verbergen zu können.


  „Meine Situation ist unhaltbar. Ich bin verdammt, egal, welchen Weg ich einschlage. Ich werde verunglimpft, wenn ich Sie nicht heirate und meine Familie wird unter dem Skandal leiden. Sollte ich Sie hingegen heiraten, tue ich das nicht aus freiem Willen. Ich hatte immer geglaubt, es stünde mir frei, mir meine Frau selbst zu wählen.“ Ein großer Teil seiner Verärgerung war aus seiner Stimme verschwunden.


  „Es liegt auf der Hand, dass diese ganze Situation alles andere als ideal ist, aber ich hoffe doch, es gelingt uns, das Beste daraus zu machen.“ Berücksichtigte man den Kuss, der für den Schlamassel verantwortlich war, wären sie immerhin in einem Bereich ihrer Ehe kompatibel.


  Allein bei dem Gedanke an den Kuss wurde ihr überall ganz warm. Sein Blick glitt in einer langsamen Musterung über ihren Körper, bei der seine Augen sich verdunkelten, als teilten sie in diesem Moment dieselben Gefühle. In dem gleichen gemächlichen Tempo ließ er seinen Blick wieder zu ihrem Gesicht wandern, wo er auf ihrem Mund verweilte.


  „Sie haben also nicht versucht, mir eine Falle zu stellen?“ In seiner Stimme war keine Anklage, nur der Wunsch zu hören, die Wahrheit zu wissen.


  Die konnte sie ihm geben. „Sie haben mein Wort, Lord Creswell, dass ich es nicht darauf angelegt hatte, Sie in irgendeine Falle zu locken.“


  Er starrte sie weiter an, und fast wie ein Keimling, der darum kämpft, in kargem Boden Fuß zu fassen, mit nur wenig Wasser, hatte etwas in diesem Blick die Wirkung eines warmen Regenschauers auf sie. Hoffnung keimte in ihrem Herzen auf. Nach einer schmerzlich langen Pause schien er sein Schicksal zu akzeptieren und nickte knapp. Seine Worte bestätigten diese Einschätzung. „Ich kann keine Frau heiraten, die ich nicht kenne. Ich schlage vor, wir verbringen mehr Zeit miteinander, um unsere Bekanntschaft zu vertiefen.“


  Nun, vielleicht hatte er sich nicht restlos damit abgefunden, aber fast.


  Elizabeth war beinahe schwindelig vor Erleichterung … und Vorfreude. Es würde gehen. Es würde gehen müssen. Als sie nickte, konnte sie kaum glauben, dass dieser Mann, der hier vor ihr stand, eines Tages ihr Ehemann sein könnte, sein würde. Ihrer. Dann hätte sie das Recht, diese Lippen zu küssen, diese Brust zu streicheln und diese muskulösen Schultern zu berühren. Ihr Blick folgte ihren Gedanken.


  „Selbstverständlich müssen wir einander besser kennenlernen“, pflichtete sie ihm bei, zwang ihre Gedanken zurück auf ihr Gespräch hier. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.


  Lord Creswell folgte der Bewegung mit einem brennenden Blick. Abrupt räusperte er sich und schaute zu der Uhr auf dem Kaminsims.


  „Ich habe mehr als genug Ihres Vormittages in Anspruch genommen. Morgen werde ich erneut vorsprechen. Guten Tag, Miss Smith.“


  „Guten Tag, Lord Creswell“, sagte sie, und ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  Damit nickte er ihr zu und ging.


  Sie war keineswegs entlastet, dessen war sich Elizabeth sehr wohl bewusst. Es gab noch eine weitere Hürde zu überwinden. Und um den Schlag abzufangen und zu mildern, den die Wahrheit über ihre frühere Verbindung zweifellos haben würde, eine Verbindung, die sie sich verzweifelt ungeschehen wünschte, da sie ihrem zukünftigen Glück im Wege stand, wusste sie, sie musste ihn dazu bringen, dass er sie liebgewann.


  Ganz wortwörtlich würde sie einen Feldzug beginnen müssen, ihn zu verführen. Aber nicht Verführung im landläufigen Sinn, auch wenn es viel leichter wäre, ihn ins Bett zu bekommen. Das allein würde jedoch nicht ausreichen, eine glückliche Ehe zu gewährleisten. Nicht, bis dass der Tod sie schied. Nein, sie musste ihn ohne Einsatz ihres Körpers verführen und gleichzeitig sein Herz erobern.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel fünf


  


  Am Vormittag des nächsten Tages sorgten die ungewöhnlich tiefen Temperaturen dafür, dass die Londoner wärmere Umhänge und dickere Mäntel wieder hervorholten. Dass es trocken blieb, war das Einzige, das den Tag davor bewahrte, ein totaler Reinfall zu sein.


  Derek musterte Miss Smith, die ihm in seiner Barutsche gegenüber saß. Sie sah gut aus. Besser als gut, wenn man seidige Haut schätzte, rote Lippen, die förmlich darum baten, geküsst zu werden, und eine Figur, die an all den richtigen Stellen gerundet war. Er verabscheute sie; er verabscheute die Welle der Lust, die ihn praktisch überfallen hatte, als er in Laurel House eingetroffen war, um sie zur Ausfahrt heute abzuholen. Und sie war noch nicht verflogen.


  Ihre Haltung hatte nichts Nachgiebiges, als sie sich hinsetzte, die Hände fest im Schoß verschränkte und in den üppigen Falten ihrer pfirsichfarbenen und grauen Röcke verbarg. Sie hatte ihn einmal angesehen, ganz kurz nur, und dann all ihre Aufmerksamkeit darauf verwendet, ihn nicht anzublicken. Gegenwärtig betrachtete sie die Innenausstattung der Kutsche eingehender, als er es beim Kauf getan hatte.


  Derek klopfte von innen zweimal gegen das Kutschendach. Die Barutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


  Jetzt schaute sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an, als überraschte es sie, dass die Kutsche losgefahren war – was Kutschen ja zu tun pflegten.


  „Geht es Ihnen gut?“, erkundigte er sich höflich.


  Ihr Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln. „Ich nehme an, es geht mir unter den gegebenen Umständen verhältnismäßig gut.“


  Ihr Kinn bebte kaum merklich. Angst? Nerven? Vielleicht ein bisschen von beidem. Ihre Hände waren keine Sekunde ruhig gewesen, seit sie Platz genommen hatte.


  Gütiger Himmel, er wollte ihr beileibe keine Angst machen. Er wollte … er wollte sein Leben zurück, es wieder so haben, wie es gewesen war, bevor er sie geküsst hatte. Aber die Erinnerung an den Kuss wollte er behalten. Und er wollte sie auch wieder küssen. Hölle, er wollte viel mehr tun als das. Aber er konnte nicht beides haben.


  „Und Ihnen?“


  Derek fragte sich, ob ihr wirklich daran lag, wie es ihm ging, oder ob sie nur höflich sein wollte. Er überlegte, wie sie wohl reagieren würde, wenn er ihr sagte, in welche Richtung genau seine Gedanken sich bewegten. Er beschloss, ihre Frage einfach zu ignorieren und erwiderte stattdessen: „Miss Smith, ich kann mir vorstellen, wenn ich alles so arrangieren könnte, dass Sie Ihren Ruf behalten, ohne gezwungen zu sein zu heiraten, dann wären Sie doch erleichtert, oder?“


  Ihre Antwort hätte unverzüglich kommen müssen: Aber natürlich, Mylord. Doch ihre Reaktion sah so nicht aus. Ihre Schultern hoben sich und ihre Augen wurden in ihrem süßen ovalen Gesicht kreisrund.


  Sie erholte sich rasch, aber wovon eigentlich: Schreck oder etwas anderes? Enttäuschung? Er dachte darüber nach, welche Reaktion er vorzöge.


  „Aber natürlich, Mylord“, antwortete sie.


  Derek zwang sich zu einem Lächeln. Natürlich. Das war nicht die Antwort einer Frau, die in Umständen gefangen war, die sich ihrer Kontrolle entzogen und aus denen sie sich liebend gerne befreien würde, wenn es ihr nur irgendwie möglich wäre.


  „Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie Ihnen das gelingen soll. Während ich davon überzeugt bin, dass Mrs. Abernathy nie ein Wort darüber verlieren würde, ist Lady Danvers ein ganz anderer Fall. Ich glaube, sie sähe mich gerne ruiniert.“


  Sie schob ihren Hut zurecht, als säße er nicht richtig. „Warum? Ist Ihnen ein Ausweg eingefallen?“


  „Nein.“ Allerdings hatte er seinen Agenten an etwas arbeiten. Das würde noch etwas Zeit in Anspruch nehmen, zehn Tage oder so, hatte man ihm gesagt.


  Sie senkte den Kopf und schaute auf ihre eng verschlungenen Hände, sodass die Krempe ihres Hutes ihm nun die Sicht auf ihr Gesicht versperrte. Er wünschte, sie würde das verfluchte Ding abnehmen.


  Sie lachte, aber es war ein eher dünner, zerbrechlicher Laut. „Bin ich eine so schlechte Wahl?“


  Derek schluckte und setzte sich anders hin. Aus irgendeinem Grund, den er nicht verstehen konnte, wollte er wieder das Lächeln auf ihrem Gesicht sehen. Dieselbe Leidenschaft darin leuchten sehen wie in jenen bewussten Augenblicken im Garten.


  „Darum geht es nicht. Ich bin sicher, es gibt mehr Männer, als ich zählen kann, die nur zu glücklich wären, Sie ihre Frau zu nennen.“ Erst nachdem er die Worte ausgesprochen hatte und sie tatsächlich gehört hatte, erkannte er, wie schlecht sie gewählt waren – trotz bester Absichten.


  „Aber nicht Sie“, sagte sie, schaute ihn an, als erwarte sie eine Antwort.


  Ihr Blick traf ihn. Diese Augen – hatte er jemals zuvor eine solche Farbe gesehen? Braun, großzügig gesprenkelt mit hellen Goldflecken. Kein Hauch von Grün darin. Sie waren wunderschön. Während er sie vielleicht nicht zur Frau haben wollte, konnte er sich mühelos andere Stellungen für sie in seinem Leben vorstellen. Sein Glied versteifte sich in Reaktion auf seine Gedanken, als sei er körperlich berührt worden.


  „Ich kenne Sie nicht gut genug, um das endgültig zu entscheiden.“ Seine Stimme klang tief und rau, weil er seine Reaktion auf sie nicht kontrollieren konnte.


  „Das hat Sie aber nicht davon abgehalten, mich zu küssen.“


  „Miss Smith, wenn ich jede Frau heiraten sollte, die ich geküsst habe, wäre ich schon unzählige Male verheiratet.“ Er hätte im Alter von zwölf Jahren geheiratet.


  Eine zarte Röte stieg ihr in die Wangen, und sie schwieg.


  So leidenschaftlich ihre Reaktion auf ihn auch gewesen war, Derek konnte klar erkennen, dass sie noch unschuldig war. Eine Jungfrau. Und Jungfrauen wollten alles richtig haben: Die Werbung, die Hochzeit und dann der Beischlaf. Alles in der richtigen Reihenfolge.


  Wenn alles so ging, wie er es erwartete, würde keine Hochzeit erforderlich sein. Was bedeutete, es würde auch keinen Beischlaf geben. Sein Glied zuckte wie in Protest. Wenn die Umstände jedoch dafür sorgten, dass sie heiraten mussten, so überlegte er, wusste sie dann überhaupt, worauf sie sich einließ? Er war ein Mann mit gesundem sexuellem Appetit, und in Bezug auf sie war sein Appetit höchstens gewachsen. Was würde sie dazu sagen, wenn sie tagelang das Bett nicht verlassen konnte? Denn so lange würde es mindestens dauern, um seinen Hunger nach ihr zu stillen.


  „Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie keine Einwände dagegen haben, mich zu heiraten?“ Das war kein Heischen nach Komplimenten, sondern mehr eine leise Warnung.


  Sie lachte und der Laut traf ihn wie eine Faust in den Magen. Das Wort entzückend drängte sich ihm auf.


  „Sie fragen das, als seien Sie irgendein furchtbarer Unhold, was Sie ganz bestimmt nicht sind.“


  Derek lehnte sich zurück und versuchte das Rätsel zu entschlüsseln, das Elizabeth Smith für ihn darstellte. Sie war unverblümt … bis zu einem gewissen Grad. Aber gleichzeitig überaus naiv, wenn es um Männer ging.


  Hatte sie es darauf angelegt, ihn in eine Falle zu locken? Über die Frage hatte er die ganze Nacht gebrütet. Der Teil von ihm, der sie vögeln wollte, bis sie die Besinnung verlor, war geneigt, ihr zu glauben. Aber der andere Teil hatte längst entschieden, dass man den meisten Frauen nicht trauen konnte.


  Wenn der Mann mit der Information zurückkehrte, die Derek benötigte, würde der Plan nur funktionieren, wenn Miss Smith nicht selbst den Skandal entfesselte. Was er brauchte, war, dass sie ihn für einen alles andere als begehrenswerten zukünftigen Ehemann hielt.


  „Wissen Sie eigentlich, dass ich als Ihr Ehemann bestimmte Rechte haben werde?“


  Fein gezeichnete Brauen hoben sich bis über ihre Nasenwurzel. Sie schien zu rätseln, was er meinte. Die Erkenntnis kam ihr rasch, ihre Augen wurden groß und ihre Lippen teilten sich zu einem leisen oh.


  Derek verließ seinen Platz und setzte sich neben sie, woraufhin sie auf der Ledersitzbank bis zur Tür rutschte.


  „Passen Sie auf, dass Sie nicht aus der Kutsche fallen“, riet er ihr spöttisch. „Kommen Sie lieber näher zu mir, es ist schließlich genug Platz für uns beide da. Vergessen Sie nicht, Sie werden mich aus viel größerer Nähe ertragen müssen.“


  Miss Smith ließ die Tür los und drehte sich zu ihm um, schaute ihn misstrauisch an. „Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, was in einer Ehe verlangt wird.“


  Derek hob eine Braue. „Dann verraten Sie es mir. Ich bin besonders an allem interessiert, was unser Ehebett betrifft.“


  


  Elizabeth entrang sich ein Keuchen. Sie blickte ihn kurz an, sah weiße Zähne, ein schiefes Lächeln und halb geschlossene Augen. Aber er wirkte kein bisschen amüsiert. Sein direkter Blick verlangte eine Antwort.


  „Verzeihung?“ Sie konnte das Quietschen in ihrer Stimme nicht verhindern.


  „Habe ich mich unklar ausgedrückt?“


  Elizabeth bewunderte ihn dafür, dass er seine ausdruckslose Miene beibehalten konnte.


  „Ich würde es überaus begrüßen, wenn Sie mir mitteilen würden, was Sie im Ehebett tun müssen.“


  Seine Frage überstieg derart die Grenzen des gesellschaftlich Akzeptablen, wenn es um Gespräche zwischen einem unverheiratetem Mann mit einer jungen Frau ging, dass es Elizabeth nicht überrascht hätte, wenn das Handbuch für Gentlemen vom Himmel gefallen und ihn schmerzhaft am Kopf getroffen hätte.


  „Mylord, ich habe nicht die Absicht …“


  „Ich hoffe doch sehr, Sie werden nicht steif wie ein Brett unter mir liegen. Ich ziehe es vor, wenn meine Bettpartner sich begeistert beteiligen.“


  Elizabeth konnte ihn nur in stummem Entsetzen anstarren. Dazu genötigt würde sie allenfalls eine leichte Erregung zugeben.


  Sein Mund verzog sich ein wenig, das konnte aber nicht als Lächeln gewertet werden. Er schnalzte leise mit der Zunge. „Wenn ich Ihr Ehemann werden soll, Miss Smith, werden Sie sich an meine Unverblümtheit gewöhnen müssen.“


  Ehe sie auch nur ein Wort darauf erwidern konnte, überwand er die Entfernung zwischen ihnen mit einer Schnelligkeit, die sie verblüffte.


  „Sie müssen sich auch an meine Berührung, meinen Kuss gewöhnen“, murmelte er und beugte sich vor, bevor er sie auf eine Weise auf den Mund küsste, die ihr den Atem raubte.


  Schwindelig machend – ihr fiel keine andere Umschreibung dafür ein, wie sich seine Lippen auf ihren anfühlten, wie geschickt seine Zunge ihre streichelte. Mehrere Sekunden lang fühlte sie nur, während eine andere Art Hitze sie von innen wärmte.


  Binnen kürzester Zeit hatte er sie aus ihrem Umhang befreit, sodass er sie ungehinderter streicheln konnte, von der Hüfte bis dicht unter ihre Brust. Ihr kam der Gedanke, ihn aufzuhalten, doch er löste sich unter einer Welle der Lust auf, die zu heftig war, um verleugnet zu werden.


  Elizabeth ließ ihren Kopf nach hinten in die Polster sinken und erwiderte seinen Kuss mit einer schrankenlosen Hingabe, die sie selbst überraschte. Mit seiner geschickten Zunge zeigte er ihr, wie sie mit ihrer dieselbe verheerende Wirkung erzielen konnte. Sie ahmte seine Bewegungen nach, sog und streichelte. Ihm entfuhr ein Stöhnen, das sie innerlich erbeben ließ, während er sie auf seinen Schoß zog.


  Seine Hand unternahm eine weitere quälend langsame Reise über ihren Oberkörper, bis sie wieder dicht unter ihrer sich nach seiner Berührung sehnenden Brust zu ruhen kam. Sie wollte, dass er sie anfasste – genau dort. Sie lehnte sich weiter zurück, bot ihm die Brust wie bei einem Festmahl an.


  „Sag mir, was du willst“, drängte er sie, den Kuss unterbrechend.


  Selbst mit umnebelten Sinnen konnte Elizabeth das nicht. Sie konnte sich nicht dazu bringen, so kühn zu sein.


  Als sie innehielt, glitt seine Hand aufwärts und strich durch die Seide des Tageskleides über ihre harte Burstwarze.


  „Ja“, keuchte sie.


  Er küsste sie auf die empfindsame Stelle, wo ihr Hals und ihre Schulter sich trafen. Dann ließ er seine Lippen weitergleiten, erkundete ihr Kinn, ihren Kiefer und ihre Wangen, bis er wieder an ihrer Unterlippe angekommen war. Er küsste sie ein letztes Mal tief und voller Leidenschaft auf den Mund. Langsam, als versuchte er, sie nicht zu erschrecken, schob er sie wieder von seinem Schoß, rückte ihren Hut gerade, der bei der Umarmung verrutscht war, und nahm ihr gegenüber Platz.


  „Wir sind angekommen“, sagte er statt einer Erklärung.


  Sogleich schob Elizabeth den Vorhang vor dem Kutschenfenster neben sich zurück und sah, dass sie wieder vor dem Stadthaus ihrer Cousine standen. Sie konnte sich gar nicht erinnern, ob sie überhaupt im Park gewesen waren. Aber nun waren sie wieder hier.


  


  Derek konnte mit unerfülltem Verlangen nicht gut umgehen. Aber da er die entzückende Miss Smith nicht in der Kutsche hatte verführen können, war das genau der Zustand, in dem er sich befand, als er das Haus betrat. Ein Lakai öffnete ihnen die Tür. Schweigend folgten sie ihm ins Foyer.


  Er drehte sich zu ihr um. Sie studierte angelegentlich das Muster des Marmorbodens, war nicht in der Lage oder willens – er war nicht sicher, was von beidem zutraf – ihn anzusehen. Eine hastige Verabschiedung, ein paar gemurmelte Entschuldigungen hingen in der Luft, als sie mit zitternden Händen und wehenden Röcken über die Treppe nach oben floh.


  Sie war erschüttert und restlos aus dem Gleichgewicht gebracht von der Heftigkeit ihrer Leidenschaft. Das sollte sie auch besser. Genau das war es auch, was ihn dazu veranlasste, sich zu fragen, ob er wirklich einen Ausweg finden wollte. Das Verlangen zwischen ihnen knisterte und zischte wie ein Feuer, das außer Kontrolle zu geraten drohte, es sei denn sie kämpften darum, es zu zügeln.


  Aber wollte er es überhaupt zügeln? Er war sich sogar noch weniger sicher, dass er all diese Leidenschaft auf einen anderen Mann entfesselt sehen wollte.


  Einen anderen Mann? Sah er ihre möglichen Verehrer in diesem Licht, nachdem nur ein einziger Tag vergangen war, seit er sie getroffen hatte?


  „Lord Creswell, könnte ich Sie bitte kurz sprechen, bevor Sie gehen?"


  Im Begriff, das Haus wieder zu verlassen, blieb Derek stehen und drehte sich um, den Hut und die Handschuhe noch in der Hand. Er entdeckte Millicent Rutherford, die Countess of Windmere, hinter sich im Foyer. Er hatte sie schon für schön gehalten, als sie vor sechs Jahren ihr Debut gemacht hatte, aber nach drei Jahren Ehe und zwei Kindern sah sie höchstens noch besser aus, schlank und groß mit wunderschönen ausdrucksstarken Augen. Im Moment wirkte sie allerdings besorgt.


  „Lady Windmere“, grüßte er sie und ging zu ihr.


  „Ich hoffe sehr, Sie hatten eine angenehme Ausfahrt?“, bemerkte sie, als er vor ihr stehen blieb. Sie drehten sich um und begaben sich wie in stillschweigender Übereinkunft in den Empfangssalon.


  „Ja, sicher.“


  „Und wie steht es zwischen Ihnen und Elizabeth? Alles in Ordnung?“ Eine subtile und ganz damenhafte Nachfrage, aber dennoch eine Einmischung.


  Er lächelte reuig. Ihre Sorge um ihre Cousine war zu erwarten gewesen. Kein Zweifel, Rutherford hatte ihr mitgeteilt, dass sein Richterspruch der angeordneten Hochzeit nicht unbedingt mit Begeisterung aufgenommen worden war.


  „Ich denke, es wird uns gelingen, damit zurechtzukommen.“ Auf die eine oder andere Weise.


  „Sie sind ein wahrer Gentleman. Danke.“ Lady Windmere nahm seine Hand und drückte sie herzlich. „Die letzten Jahre waren nicht einfach für Cousine Margaret, Elizabeths Mutter. Ich weiß nicht, wie sie einen solchen Skandal verkraften würde.“


  „Wo stammt sie her, Ihre Cousine?“, fragte er. Er wusste praktisch nichts über sie – außer wie ihre Lippen schmeckten oder wie herrlich fest ihr Busen war, wenn sie ihren Oberkörper an seinen presste.


  „Penkridge. Das ist ein kleines Dorf in Staffordshire. Ich bin sicher, Sie haben nie davon gehört.“


  Derek erstarrte. Er hatte von dem Ort nicht nur bereits gehört, er hatte auch einen Grund gehabt, sich im Winter vor sechs Jahren dorthin zu begeben. Das war der Moment, als die Vergangenheit ihr Haupt hob, um die Gegenwart zu beschmutzen. Margaret. Das war der Name der Mutter gewesen. Der Bankwechsel war auf den Namen Mr. Joseph Smith ausgestellt worden, einem Anwalt aus der Gegend mit geringem Einkommen und drei Töchtern. Er kannte den Namen der Ältesten – die Umstände hatten dafür gesorgt, dass er den Namen nicht so rasch vergaß – Madeline.


  „Ihr Vater – was ist er?“ Er bemühte sich um einen beiläufigen Ton.


  Die Countess sandte ihm einen überraschten Blick. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er niemand war, der Wert auf Herkunft und Förmlichkeiten legte, dass er nie jemanden aufgrund seiner Lebensumstände verurteilen würde. „Cousin Joseph ist Anwalt. Aber ich glaube nicht, dass er seine Kanzlei weiter betreibt, nachdem er Baronet geworden ist.“


  Mehrere Sekunden lang schwieg Derek, setzte eine ausdruckslose Miene auf, gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie bedeutend das war, was sie ihm eben enthüllt hatte.


  Er war hereingelegt worden, aufs Übelste für dumm verkauft worden. Und die Ironie darin entging ihm nicht, dass er beinahe in dieselbe Falle getappt war, der zu entkommen er vor Jahren seinem Bruder geholfen hatte.


  Jetzt hatte ihn die jüngere Schwester am Haken und wollte ihn an Land ziehen – wie ein erfahrener Fischer. Sie hatte ihm gesagt, sie sei ruiniert, wenn er sie nicht heiratete, dass der Name ihrer Familie durch den Dreck gezogen werden würde – den Dreck der Gerüchteküche.


  Ruiniert. Wegen eines Kusses.


  Aber, bei Gott, wenn sie ruiniert sein sollte, dann jedenfalls nicht wegen eines lächerlichen Kusses. Nein, er würde ihr zeigen, was Ruin wirklich bedeutete.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel sechs


  


  Als am folgenden Tag Lord Creswell sie fragte, ob sie gerne Kensington Gardens besuchen würde, war Elizabeth überrascht. Blumen, Bäume und mehrere Morgen üppigen Grüns waren nicht die Dinge, von denen sie gedacht hatte, sie könnten ihn interessieren. Aber bei ihrer Ankunft mit Missy und James im Schlepptau, begriff sie sogleich, warum der Viscount dieses besondere Ziel ausgesucht hatte.


  Es gehörte zu den Orten, an denen man trotz des Umstandes, dass man sich mitten in London und in aller Öffentlichkeit befand, ungestört sein konnte. Man wurde unweigerlich ans Land erinnert.


  Hohe Ulmen säumten einen malerischen Blumengarten genau vor dem Palast; ein gutes Dutzend Menschen gingen hier spazieren, die Damen die Sonnenschirmchen fest umklammernd, als fürchteten sie, allein das Wort Sonne könnte ausreichen, ihre makellose weiße Haut zu ruinieren.


  Elizabeth blickte den Viscount an. Sie hatten sich vor vielleicht einer Minute von Missy und James getrennt, und er war ungewohnt schweigsam – obwohl sie ihn natürlich nicht gut genug kannte, um das wirklich sagen zu können. Aber irgendwie wusste sie es einfach.


  „Versuchen Sie am Ende, in meinen Zügen zu lesen, Miss Smith?“ Er sprach leise genug, um ein Kind in den Schlaf zu wiegen oder eine Frau dazu zu bringen, alle Vorbehalte aufzugeben, um ihn wieder und wieder so zu ihr sprechen zu hören.


  Ihr war jedoch der Luxus verwehrt, irgendetwas aufzugeben. Da ihr Ruf am Rande des Ruins wankte, durfte sie sich keinen Fehler leisten. Dafür hatte Lady Danvers gesorgt.


  „Sie waren so schweigsam. Ich habe nachgedacht, warum wohl.“ Das konnte sie offen sagen.


  Das Weiß seiner Zähne schimmerte wie Perlen, fing einen Sonnenstrahl auf, als ein Lächeln um seine Lippen spielte und seine Mundwinkel hob.


  Elizabeth war sogleich atemlos. Sie verspürte den Drang, sich ihre Handschuhe auszuziehen. In den vergangenen Minuten war es wirklich warm geworden.


  „Und ich habe über dasselbe nachgedacht, allerdings bei Ihnen.“


  Er hatte recht.


  „Also verraten Sie mir, Miss Smith, wo kommen Sie her? Cartwright hat mir erzählt, dass Ihr Vater kürzlich Baronet geworden ist und dies Ihre erste Saison ist.“


  Persönliche Fragen, so unausweichlich wie ihr nächster bebender Atemzug, aber wie viel konnte sie ihm verraten, ohne dass er die Wahrheit erriet? Das hier war ein wahres Minenfeld, und sie musste sich mit höchster Präzision bewegen. Ein falscher Schritt …


  „Ich lebe in Wilton.“


  Sie bewegten sich nur langsam, man konnte eigentlich nicht von gehen sprechen. Der breite Weg schlängelte sich zwischen hohen Weißdornbäumen und Rosskastanien hindurch. In einiger Entfernung waren Pärchen, Kinderlachen und aufgeregte Rufe erklangen, alle in ihrer eigenen abgeschlossenen Welt.


  So wie sie auch. Wenigstens hatte es den Anschein.


  „Wilton sagen Sie? Ich war ein oder zwei Mal dort.“ Er führte das nicht näher aus, und da sie fürchtete, eine weitere Verfolgung dieses Themas würde sie auf einen wesentlich gefährlicheren Weg führen als den, auf dem sie sich gerade befanden. Elizabeth war es zufrieden, es dabei zu belassen.


  „Also, Miss Smith, verraten Sie mir bitte, warum Sie zugelassen haben, dass ich Sie küsse, wenn nicht, weil Sie hofften, sich dadurch eine günstige Ehe zu verschaffen?“


  Er stellte die Frage so beiläufig, so unschuldig, als wüsste er nicht, dass die gute Gesellschaft auf einem Fundament aus Moralvorschriften und Förmlichkeit gegründet war. Sie hätte gekränkt sein müssen. Und sie wusste nicht, ob er sie nicht hatte beleidigen wollen. Heute war da etwas, etwas war anders – in seinem durchdringenden Blick, als mäße er sie wie ein Schneider seine Kunden, der genug Erfahrung besaß, um die Breite, Länge und Weite des Anzuges richtig zu schätzen.


  Hatte er sie unvorbereitet erwischen wollen? Sie mit seiner schonungslosen Offenheit aufschrecken?


  „Ich bin sicher, Sie kennen die Antwort darauf, oder? Sind Sie in letzter Zeit an einem Spiegel vorbei gegangen? Hat sich eine Frau noch nie von Ihrem guten Aussehen und Ihrem Charme zu Unvorsichtigkeiten verleiten lassen? Ich bin doch sicherlich nicht die Erste und ich bezweifle sehr, dass ich die Letzte sein werde. Allerdings werde ich bei meinem Ehemann keine Untreue dulden.“


  Solche Unverschämtheit! Aber es war am besten, sie machte ihm ihre Erwartungen an eine Ehe von vornherein klar.


  Seine schwarzen Brauen hoben sich langsam. Er blieb abrupt stehen, mitten auf dem Weg und beobachtete sie, als sei sie ein Rätsel, das er zu lösen versuchte. Und, gütiger Himmel, er tat das auf eine Weise, dass jedes Nervenende in ihrem Körper zitterte, als habe er es berührt.


  Es war schwierig, sich seiner nicht bewusst zu sein, auf diese intuitive, grundlegende Weise, aber unter seinem bohrenden Blick steigerte sich das Gefühl nur noch. Ihr Korsett war eng geschnürt, ihre Röcke raschelten unter dem seidenen Ausgehkleid. Aber trotz des feinen Musselins und der Seide fühlte sie sich unter diesem Blick nackt. Entblößt.


  „Wenn man Sie so ansieht, würde man nicht denken, dass Sie so … unverblümt sind.“ Er sprach leise, fast, als habe er versehentlich seine Gedanken laut geäußert. „Sind Sie bei allem so offen und direkt, frage ich mich.“


  Es war nicht wirklich eine Frage, aber so wie er sie ansah, schien er mit einer Antwort zu rechnen.


  „Ich nehme an, ja.“ War das ihre Stimme, so dünn und furchtsam? Halbwahrheiten hörten sich oft so an, nicht wahr?


  „Und peinlich aufrichtig?“


  Hätte er mit einem Pfeil auf sie geschossen, die Frage hätte sie nicht schmerzlicher treffen können. Aber sie ertrug es tapfer. Es würde eine Zeit kommen, für dieses besondere Geständnis. Hier und jetzt waren weder die Zeit noch der Ort.


  „Ich würde mich so einschätzen.“ Was keine Lüge war. Bis zu diesem Punkt in ihrem Leben war sie immer ganz aufrichtig gewesen. Wie auch immer, sie hatte ihn nicht angelogen. Eine Auslassung war nicht das Gleiche wie eine Lüge.


  Er begann wieder zu gehen, seine langen Beine steckten in feiner marineblauer Wolle und brachten ihn rasch vorwärts. Die unmerkliche Pause beim Gehen machte er ihr zuliebe, nahm sie an, damit sie ihn einholen konnte, was sie ohne lange nachzudenken tat.


  Da seine Aufmerksamkeit auf den Weg vor sich gerichtet war, sah sie nur sein Profil. Wenn sie eine Malerin wäre, würde sie ihn unbedingt malen wollen, denn sein Gesicht war dazu wie geschaffen. Seine Nase war perfekt geformt für seine ausdrucksstarken Züge, nicht zu groß und nicht zu klein. Und wenn sie es wagte, zu lange seinen Mund zu betrachten, tat es ihr fast weh. Da war ein Ziehen in ihrem Inneren, das sie dazu drängte, etwas zu unternehmen, dass es aufhörte – oder ihm nachzugeben und es zu befriedigen.


  Sie starrte ihn reichlich keck an. An seinem Gesicht gab es nichts, was ihr missfiel. Nichts.


  Sich des Umstandes bewusst, dass er gemustert wurde, warf er ihr von der Seite einen Blick zu, hob eine Braue. Als könnte er ihre Gedanken lesen und wäre von ihnen amüsiert.


  „Und, gefällt Ihnen, was Sie sehen?“


  Das war eine Frage, die nur der arroganteste Mann einer Frau stellen würde.


  Elizabeth weigerte sich zu erröten, kühlte ihre Wangen mit reiner Willenskraft. „Wenn ich sagte, dass dem so ist, hielten Sie mich dann für zu dreist?“


  Der Weg stieg leicht an, führte auf eine kleine Anhöhe. Er sprach erst wieder, als sie oben angekommen waren. Die Sonne schien strahlend hell auf die Blätter, tanzte über seinen Kopf, sodass sein Haar schimmerte wie frisch polierte schwarze Lederstiefel.


  „Sind Sie mit allen Männern, die Sie treffen, so offen, Miss Smith, oder bin ich eine Ausnahme? Sollten wir heiraten, würde mir die Vorstellung nicht sonderlich behagen, dass meine Frau sich durch ein hübsches Gesicht und ein paar geflüsterte Worte so leicht den Kopf verdrehen ließe, dass jeder sie haben könnte.“


  Elizabeth blieb so jäh stehen, als sei eine Wand vor ihr aus dem Boden geschossen. Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten, und sie stieß gekränkt die Luft aus. Obwohl er das eher als Frage formuliert hatte, war nicht zu übersehen, dass es eine Warnung gewesen war. Sie ließ sich Zeit, um ihre Antwort im Geiste zu formulieren, ehe sie sie laut aussprach.


  „Das gilt auch umgekehrt, Mylord: Ich hoffe ebenfalls, dass Sie sich nicht so leicht verleiten lassen. Ich für meinen Fall weiß, ich habe erst einen Mann geküsst … jemals. Und ich habe genug gut aussehende Herren getroffen. Und Sie? Können Sie von sich dasselbe sagen? Sollten wir heiraten – und wie es klingt, hegen Sie Zweifel daran, dass es soweit kommt –, muss ich mir dann Sorgen machen, dass Sie sich im Garten Freiheiten herausnehmen, mit jeder Frau, die Ihnen zusagt?“


  Elizabeth war ehrlich empört, und ihre Brust hob und senkte sich heftig.


  In einiger Entfernung zerriss der freudige Schrei eines Kindes die Luft. Der Viscount wartete, bis wieder Stille herrschte, dann antwortete er: „Touché. Und wenn es Sie beruhigt, ich küsse gewöhnlich keine Frauen, die ich nicht kenne. Und ich habe das noch nie zuvor auf einem Ball getan – wenigstens nicht, seit ich kein grüner Junge mehr bin. Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, aber ich bin gewöhnlich eher übervorsichtig, was meine persönlichen Angelegenheiten angeht.“


  Und schon verflog ihr Ärger. „Aber mich haben Sie geküsst.“ Der Viscount war ein ebenso großes Risiko wie sie eingegangen. Das musste doch etwas heißen, oder nicht?


  „Ja, ich habe Sie geküsst.“ Seine Augen waren halb geschlossen, während sie auf die Stelle gerichtet waren, die er geküsst hatte: ihren Mund.


  Aber nein, das konnte sie nicht erlauben. Das hier war ihre Verführung, nicht seine. Und nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, bestände seine aus Fleischeslust, sengenden Küssen und hemmungsloser Leidenschaft. Die Natur dieser Gefühle würde alles in Flammen setzen und von dem ablenken, worum es gehen sollte: einander besser kennenzulernen.


  „Also, sagen Sie mir, Mylord, wofür interessieren Sie sich? Sind Sie passionierter Jäger?“ Himmel, sie hoffte doch nicht. Sie verabscheute es, wenn hilflose Tiere aus sportlichem Ehrgeiz heraus erschossen wurden.


  Er hob seinen Blick von ihrem Mund, und seine Lippen verzogen sich kaum merklich, als er ihr in die Augen schaute. Ich werde das Thema Küsse fallen lassen, aber nur für den Moment, schien sein Lächeln sagen zu wollen.


  „Nein, ich bin kein Jäger. Mein Vater hat fast einen Anfall bekommen, als er es gemerkt hat. Ich denke nicht, dass er es mir je verziehen hat“, antwortete er mit einem leisen Schmunzeln.


  Sein Vater war vor drei Jahren gestorben. Die Nachricht war auch bis nach Penkridge gedrungen, weswegen sie es wusste. Sie hatte Mitgefühl empfunden mit dem Viscount, und sie hatte in den folgenden Monaten oft an ihn gedacht, sich gefragt, wie er mit seiner Trauer zurechtkam.


  „Nein, ich ziehe es vor, mit den Händen zu arbeiten.“


  Sie schaute ihn forschend an, suchte nach einem Anzeichen, dass er sich über sie lustig machte, fand aber nichts.


  „Ich mache Sachen aus Holz, ich schnitze“, führte er rasch aus.


  Das faszinierte sie. Ein Mann mit geschickten Händen – auch auf einem anderen Gebiet, wie es schien.


  


  Miss Smith war gut. Sehr gut sogar. Wenn ihre Schwester auch nur über die Hälfte ihrer … Reize verfügt hatte, dann war es kein Wunder, dass sein Bruder so vernarrt in sie gewesen war. Aber mit der Einsicht kam die Fähigkeit, sich gegen den Bann – oder was auch immer sie über ihn zu werfen hoffte – zu wappnen. Ihr Interesse an ihm war schwerlich aufrichtig. Sie spielte eine Rolle, so wie man es ihr zweifelsfrei aufgetragen hatte.


  Und warum er ihr überhaupt von dem Hobby erzählt hatte, das er als Junge begonnen hatte, wusste er nicht. Nur wenige seiner Freunde wussten von seiner Liebe zu Schnitzereien.


  „Was für Gegenstände schnitzen Sie?“


  Sie war besser als gut; sie könnte mit ihrem eigenen Stück in Drury Lane auftreten. Für den Moment, bis er entschieden hatte, was er mit ihr anfangen wollte, würde er ihr nachgeben.


  „Tiere. Manchmal auch Menschen, wenn ich sie interessant genug finde.“


  Darüber lächelte sie, und ein kleines Grübchen erschien neben ihrem Mundwinkel. Müßig fragte er sich, wie es wohl wäre, sie dort zu küssen, ihre zarte Haut mit der Zunge zu kosten. Er spürte, wie er hart wurde, was ihn mehr als ein bisschen störte.


  „Was für Holz verwenden Sie?“


  „Lindenholz.“


  „Warum Linde?“


  Da sie eine so hervorragende Vorstellung gab, würde er noch ein wenig mitspielen. „Weil es ein weiches Holz ist, das sich leicht bearbeiten lässt und das kaum fasert.“


  Sie schien mit der Information zufrieden, als müsse sie etwas Wichtiges verarbeiten. „Und sind Sie gut?“


  Die leichte Brise erfasste ihr Hutband, hob es über die Krempe an. Sie schob es mit einer behandschuhten Hand zur Seite.


  „Haben Sie den David von Michelangelo gesehen?“, fragte er.


  „Ich habe Bilder davon in einem Buch gesehen.“ Sie wirkte nun angemessen beeindruckt.


  „Nun, ich bin nicht so gut.“


  Als sie ein glockenhelles Lachen ausstieß, stellte Derek fest, wie sehr er den Laut hatte hören wollen. Er liebte die leichte Heiserkeit ihrer Stimme, die Art und Weise, wie ihre Augen tanzten und ihre Schultern bebten. Und ihr Lächeln … es fesselte ihn.


  „Ich würde liebend gerne einmal Ihre Arbeit sehen.“ Sie nahm das verirrte Hutband und hielt es fest, damit es ihr nicht dauernd ins Gesicht wehte, als sie zu ihm aufschaute.


  Er blieb kurz stehen und führte sie ein paar Schritte unter eine Rosskastanie, deren knorriger Stamm dicker war als die Hinterräder an seiner Barutsche. „Darf ich Ihnen damit rasch helfen?“, erkundigte er sich und deutete auf das Band.


  Sie dachte über die Frage einen Augenblick zu lange nach. Er nahm ihr das Band aus den erstarrten Fingern und begann es zu einer Schleife zu binden. Als er fertig war, legte sie den Kopf in den Nacken, betrachtete ihn aus weit aufgerissenen Augen.


  Ihr Mund wirkte voll und rosig und wie zum Küssen geschaffen. Alles in ihm drängte ihn, es einfach zu tun.


  Kurz flackerte in ihren Augen Panik auf, als er sich vorbeugte. Rasch senkte sie den Kopf und machte zwei Schritte rückwärts.


  „Danke“, sagte sie mit atemloser Stimme und heißem Gesicht – was nicht von der Hitze des Tages herrührte. Es gefiel ihm, dass er das bei ihr anrichten konnte.


  „Sie wollen, dass ich Sie küsse“, erklärte er, tat gar nicht erst so, als sei das nicht seine Absicht gewesen.


  Die Farbe in ihrem Gesicht vertiefte sich, breitete sich über ihr Schlüsselbein aus und die Haut, die ihr rechteckiger Ausschnitt freiließ. „Ich denke nicht, dass es eine gute Idee wäre. Wir befinden uns schließlich in einem öffentlichen Park.“


  Derek blickte sich kurz um. „Niemand ist hier.“


  Sie barg die Hände in den Falten ihrer Röcke, und er sah, dass ihre Finger rastlos über die eisblaue Seide strichen.


  „Was macht Ihnen mehr Angst, Miss Smith, dass ich nicht aufhöre oder dass Sie gar nicht wollen, dass ich es tue?“


  Ihr Kopf ruckte auf, und er sah die Wahrheit in ihren großen Augen.


  


  „Ich würde mich nie einer Frau aufzwängen.“


  Wenn Lord Creswell sie damit hatte beruhigen wollen, dann war es ihm nicht gelungen. Er hatte recht, sie fürchtete ihn nicht. Es waren die Gefühle, die er so mühelos in ihr wecken konnte, die die Ursache ihrer Angst waren.


  Elizabeth blinzelte und schüttelte verneinend den Kopf. „So etwas habe ich nie gesagt.“


  Lord Creswell lächelte. „Dann scheine ich meine Antwort erhalten zu haben.“


  Er bewegte sich mit der Schnelligkeit einer Schlange, die zustieß, legte ihr mit einer flüssigen Bewegung seine Hand in den Nacken und bog ihren Kopf für seinen Kuss nach oben. Sein Mund bedeckte ihren, sanft und zärtlich überredend. Ihre Lippen teilten sich sogleich, ihre Erwiderung so natürlich wie Atmen. Seine Zunge drang in ihren feuchten warmen Mund – mit dem einen Ziel, zu erobern, Besitz zu ergreifen und zu plündern.


  Alle Zärtlichkeit verflog, und an ihre Stelle trat Gier und das niedrigste sexuelle Verlangen. Wie ein wilder Strudel zog es sie nach unten, verstärkt durch ihr Verlangen und ihre eigenen Wünsche.


  Aber sie konnte das nicht zulassen, nicht wieder. Es war genau dieses unbesonnene Verlangen, das dazu führte, dass Frauen ihre Hände hoffnungslos und verzweifelt rangen, nachdem die Männer sich genommen hatten, was sie wollten, und dann weggingen, ohne einen Blick zurück. Die Frauen blieben mit gebrochenem Herzen und ohne Ring am Finger zurück. Das war Madeline passiert, und wenn sie selbst nicht aufpasste, würde es ihr nicht anders ergehen.


  Sie unterbrach den Kuss, drückte ihre Hände gegen seine Schultern. Er ließ zu, dass sie ihn von sich schob, denn nur so konnte es ihr gelingen. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er protestieren. Er schaute sie aus schmalen Augen an.


  Langsam, als fürchtete er, jede plötzliche Bewegung seinerseits könnte sie zur Flucht treiben, nahm er ihren Arm und hob ihn an, um ihn genauer zu betrachten. Elizabeth hatte keine Ahnung, wonach er suchte, erlaubte ihm aber, ihn vorsichtig zu drehen. Ihr Kleid hatte kleine Flügelärmel und ihr Handschuh reichte bis zum Handgelenk, sodass es genug helle Haut zu mustern und zu berühren gab.


  „So weich und zart“, flüsterte er und strich ihr träge mit dem Zeigefinger über den Unterarm. „Wer hätte gedacht, dass etwas, das so schlank und zierlich aussieht, solche Kraft besitzen kann?“, murmelte er, und sein Mund verzog sich.


  Noch nicht ganz erholt von dem Wunder des Kusses, prickelte Elizabeths Arm an jeder Stelle, die er berührt hatte. Er strich über ihren Bizeps. „Spielen Sie eigentlich Krocket, Miss Smith?“


  Sie schüttelte verwundert den Kopf als Antwort auf seine Frage.


  „Das werde ich Ihnen beibringen, bald schon. Es wäre eine Schande, einen Arm wie diesen darauf zu verschwenden, Herren auf Abstand zu halten.“


  Er lächelte, leise Ironie in seinen wunderschönen Augen. Er hob ihren Arm an und beobachtete sie genau, während er einen zarten Kuss auf die empfindliche Haut genau oberhalb ihres Handschuhes hauchte. Ihre Brust weitete sich, als sie erschreckt einatmete. Und dann folgte eine Hitzewelle, stürmte wie eine erobernde Armee auf sie ein, verhöhnte all ihre guten Absichten.


  Keine vernünftige Person verliebte sich binnen eines Tages. Aber sie konnte fühlen, wie sie kopfüber in ein fremdes Gefühl stürzte, das ehrlicher und aufrichtiger war als die Verliebtheit eines jungen Mädchens und das sie auf eine Weise verletzlich machte, wie sie es nie zuvor gewesen war.


  Er ließ sie mit derselben bedächtigen Langsamkeit wieder los. Er lächelte, aber dieses Lächeln konnte keine Frau beruhigen, die ihre Jungfräulichkeit bewahren wollte, bis sie sicher verheiratet war.


  „Sollen wir uns auf die Suche nach Lord und Lady Windmere machen?“ Er bot ihr seinen Arm, seine Miene war unergründlich, seine Manieren über jeden Tadel erhaben.


  Als Elizabeth seinen Arm nahm, hatte sie entschieden das Gefühl, dass sie ihm gerade mehr von sich überlassen hatte als nur ihre Hand.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel sieben


  


  Elizabeth verfügte über wenig Erfahrung mit Männern und über gar keine mit Männern wie Lord Creswell. An ihm war kein Zögern oder Zaudern, nicht der kleinste Anflug von Unsicherheit in seinen Worten oder Taten. Und wer hätte gedacht, dass ein Mann in jedem Bereich kompetent sein könnte? Wenigstens kam er ihr so vor.


  Letzte Woche hatte der Viscount sie mit ins Theater genommen, wo er mehr als flüchtige Kenntnisse der italienischen Sprache bewiesen hatte. Er hatte mit ihr auf drei Bällen getanzt, und wie sie es zu erwarten begonnen hatte, nur wenige Männer konnten es ihm auf dem Tanzparkett gleichtun.


  Gestern hatte er ihr, wie versprochen, gezeigt, wie man Krocket spielte. Seine Art und Weise, es ihr beizubringen, hatte auf ihren Willen, ihm zu widerstehen, eine verheerende Wirkung gehabt; seine Brust hatte sich leicht gegen ihren Rücken gedrückt, und seine Hände hatte er über ihre gelegt, während er ihr demonstriert hatte, wie man den Schläger schwingen musste. Sein Körper war groß und muskulös. Und überall hart.


  Wären Missy, Charlotte und Catherine nicht anwesend gewesen, war sie sich sicher, er hätte sie geküsst. Und sie hätte den Kuss zweifellos erwidert. Es war ein glücklicher Umstand, dass jemand anwesend war, der über Anstand und Sitte wachte.


  Heute nahmen sie den Nachmittagstee im Empfangssalon in Laurel House, etwas, das sie nie zuvor getan hatte. Aber der Viscount war den größten Teil des Tages beschäftigt gewesen und hatte nur eine Stunde Zeit, um sie zu besuchen, da er am Abend auch schon etwas vorhatte. Er würde sie nicht zu Lady Summervilles Dinnergesellschaft begleiten können.


  Lord Creswell bediente sich von dem duftigen französischen Gebäck auf dem Servierteller.


  „Sie scheinen sehr von Miss Foxworth eingenommen. Ich glaube, Sie haben mit ihr auf jedem Ball getanzt, an dem wir teilgenommen haben.“ Nachdem die Worte ihren Mund verlassen hatten, wünschte sich Elizabeth verzweifelt, sie könnte sie zurücknehmen und anders formulieren, damit sie nicht wie eine eifersüchtige zänkische Hexe klang.


  Der Viscount betrachtete sie mit unergründlicher Miene, während er weiter sein Kirschtörtchen verzehrte.


  Um das entstehende Schweigen zu überbrücken, trank Elizabeth hastig einen Schluck Tee, verbrannte sich dabei nahezu die Zunge. Sie stellte die Teetasse wieder auf die Untertasse, begleitet von einem klappernden Geräusch.


  „Ich mag Miss Foxworth sehr gerne“, räumte er ein. „Und ich schätze auch Lady Gertrude und Miss Roxwell, mit denen beiden ich ebenfalls tanze, wenn sie die gleichen Bälle wie ich besuchen.“


  „Ich wollte nicht andeuten …“


  „Miss Smith, ich bin sicher, Sie sind Ihr ganzes Leben lang schön gewesen. Die meisten anderen Frauen jedoch sind nicht mit Ihrer Schönheit gesegnet, und daher werden sie leider zu oft übersehen oder ignoriert. Ich habe das Glück, mich in einer Position zu befinden, die es mir erlaubt, zu helfen, wo ich kann. Es geschieht häufig genug, wenn ich mit meinen lieben Bekannten tanze, dass andere Männer meinem Beispiel folgen. Jede Frau sollte sich auf einem Ball über eine volle Tanzkarte freuen dürfen, meinen Sie nicht?“


  Elizabeth nickte stumm, denn es gab keine Worte, die angemessen zum Ausdruck bringen konnten, was sie in diesem Moment fühlte.


  Die letzten paar Wochen hatte sie am Rande des Verliebtseins gestanden, aber was sie gerade vom Viscount gehört hatte, gab ihr den letzten Schubs in die vorgezeichnete Richtung.


  


  Derek hatte eine erkleckliche Summe für die Information bezahlt, die er nun erhalten hatte: Daten, Namen und Orte. Er konnte diese Sache mit Miss Smith auf der Stelle beenden, heute noch, wenn er wollte. Die Ehe, zu der er – ihren Plänen nach – gezwungen werden sollte, würde nicht zustande kommen. Diese Tatsache hätte ihn freuen müssen.


  Zu seiner Schande musste er feststellen, sie tat das nicht.


  Und daran gab er ihr die Schuld. Wenn sie nicht versucht hätte, in die Fußstapfen ihrer Schwester zu treten, wäre sie vielleicht diejenige, mit der er sich vorstellen konnte, den Rest seines Lebens zu verbringen. Die Frau, von der er sich vorstellen konnte, dass sie seine Kinder zur Welt brachte. Die Frau, die er hätte lieben können. Aber sie würde keine dieser Rollen ausfüllen, weil sie war, wer sie war.


  Man sollte meinen, dass ihr hinterhältiges Verhalten verhindern würde, dass er sie weiter begehrte. Wieder, zu seiner Schande, war das nicht der Fall. Und das ärgerte ihn mehr als ihre Falschheit – diese Macht, die sie über ihn hatte. Nun, heute plante er diese Macht zu brechen, ein für alle Mal.


  Wie am vorherigen Tag hatte Miss Smith Charlotte Rutherford und einen von deren hingerissenen Verehrern, Baron Lawrence Stanfield als Begleiter auf ihrem täglichen Ausflug gewonnen. Heute besuchten sie das Britische Museum. Zu viert standen sie am Eingang des Gebäudes.


  „Wohin sollen wir zuerst gehen?“ Miss Smith sprach niemanden im Besonderen an, während sie sich in der Halle mit großen Augen umschaute.


  „Warum beginnen wir nicht mit der königlichen Bibliothek?“, fragte Miss Rutherford, als klar wurde, dass weder er noch Lord Stanfield irgendwelche Vorschläge machen würden.


  Miss Smith blickte ihn an, dann den Baron. „Sind die Herren einverstanden?“


  Derek nickte. Aber nach dem Museum würden sie ein Haus aufsuchen – ohne Miss Rutherford oder Stanfield im Schlepptau. Aber das war etwas, das Miss Elizabeth Smith nicht wusste. Wenigstens noch nicht.


  Gerade, als sie sich auf den Weg in den ersten Gebäudeflügel machten, rief Cartwright – er erkannte die Stimme seines Freundes sofort – von hinter ihnen seinen Namen.


  Miss Rutherford erstarrte, holte scharf Luft, als die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie fasste sich kurz darauf wieder, drückte die Schultern nach hinten und hob ihr Kinn unmerklich.


  Sein Freund verschwendete keine Zeit und hatte sie rasch eingeholt. Sie nickten einander zu. Vor den Damen verneigte er sich tief, grüßte sie überaus höflich. „Miss Smith, Miss Rutherford.“ Das Nicken, das er Stanfield zukommen ließ, war kühl und allerdings kaum noch als höflich zu bezeichnen.


  „Miss Rutherford, Lady Windmere hat die Nachricht erhalten, dass Lady Armstrongs Niederkunft unmittelbar bevorsteht. Wir brechen innerhalb der nächsten Stunde nach Devon auf.“


  Miss Rutherfords Augen wurden rund vor Sorge. „So bald schon? Aber ja, sicher.“


  „Ich werde Sie nach Hause geleiten.“


  An diesem Punkt sandte Miss Rutherford dem Baron einen besorgten Blick, dem die Änderungen ihrer Pläne und die sich daraus ergebenden Folgen gleichgültig zu sein schienen. Als ob Cartwright kein Rivale um Miss Rutherfords Gefühle sei. Die Vorstellung war lachhaft.


  „Lord Stanfield?“, fragte Charlotte.


  „Oh, ja. Cartwright, ich werde Miss Rutherford nach Hause bringen.“


  „Meine Kutsche steht ganz in der Nähe, und ich bin ohnehin auf dem Weg dorthin“, erwiderte Cartwright knapp.


  „Ich werde meinen Kutscher beauftragen, Sie nach Hause zu fahren, Stanfield“, erbot sich Derek an. Der Mann würde keinesfalls bei ihnen bleiben, nicht wenn Miss Rutherford überstürzt aufgebrochen war, um bei der Geburt von Armstrongs erstem Kind auf dem Landsitz der Familie anwesend zu sein. Stanfield blieb nichts anderes übrig, als sein Angebot anzunehmen, es sei denn er wollte eine Droschke nehmen; sie waren in Dereks Kutsche hergekommen.


  Standfield nickte widerstrebend, und zehn Minuten später waren die drei gegangen.


  Dank dieser günstigen Fügung war Derek jetzt mit Miss Smith allein. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf sie, hielt ihr seinen Arm hin. Sie schaute ihn an, und in ihren Augen stand ein verunsicherter, leicht ängstlicher Ausdruck. Er unterdrückte ein Lächeln und erkundigte sich höflich: „Sollen wir?“


  


  „Ha-hatten Sie damit irgendetwas zu tun?“, fragte sie nach einer Pause verwirrt, die Hand leicht auf seinen Unterarm legend. Elizabeth war sich ganz sicher, dass dem so war. Es konnte einfach kein Zufall sein.


  Seine Schultern bebten; er lachte. Sie schaute ihm ins Gesicht.


  „Selbst ich konnte nicht den genauen Zeitpunkt wissen, an dem Lady Armstrongs Kind beschließt, auf die Welt zu kommen. Ehrlich, Miss Smith, Sie überschätzen meine Fähigkeiten bei Weitem. Bin ich ein Zauberer? Oder ein Hellseher?“


  Elizabeth verstand, wie albern sie sich anhörte, aber sie wusste einfach, dass er seine Hand hierbei im Spiel gehabt hatte, selbst wenn sie nicht genau sagen konnte wie. Sie wusste auch, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Er hatte so einen Ausdruck in den Augen. Derselbe Ausdruck, der sie in den vergangenen beiden Wochen gewarnt hatte, dass sie in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen durfte. Ein Verlangen, das ihrem eigenen gleichkam.


  Von ihrem ersten Kuss an hatte sie gewusst, dass es zwischen ihnen so sein würde, dass diese rasiermesserscharfe Bewusstheit und der Hunger bei jedem Wort, jeder Berührung und jedem Blick, den sie wechselten, nur wuchs. Und nun, da Charlotte fort war, würde Elizabeth sich allein schlagen müssen. Und es sah nicht vielversprechend aus.


  Gemeinsam schlenderten sie in den nächsten Stunden durch das Museum, bestaunten die Büchersammlung in der königlichen Bibliothek. Sie gingen weiter, um sich den Rosetta-Stein anzuschauen, ehe sie bei der Statue des großen geflügelten Stieres ankamen. Derek beeindruckte sie mit seinem überlegenen Wissen, sprach mit großem Kenntnisreichtum über ägyptische Hieroglyphen und verschiedene andere Themengebiete.


  Sie entdeckte auch, dass er Bücher und Lesen so liebte wie sie. An diesem Punkt ließ etwas von ihrer Angst nach, denn Lord Creswell benahm sich wie der perfekte Gentleman. Er war fürsorglich und respektvoll, berührte sie nie vertraulich, zog sie nicht ein einziges Mal mit Blicken aus.


  Als sie am späten Nachmittag in die Kutsche stiegen, hatte Elizabeth sich eingeredet, dass sie ihm trauen konnte, seine Hände – und alle anderen Körperteile – bei sich zu behalten.


  Die schwindenden Sonnenstrahlen kündigten den Einbruch der Dämmerung an, tauchten die Kutsche in Dunkelheit. Lord Creswell saß ihr gegenüber, seine Gestalt in schwarze und graue Schatten gehüllt. Außer, um sich zu erkundigen, wie ihr der Ausflug gefallen habe, blieb er stumm. Was nicht so schlimm gewesen wäre, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass er sie beobachtete. Sie konnte es spüren. Und dieselbe Spannung, von der sie fürchtete, sie würde ihre Bemühungen um Wahrung des Anstandes zunichtemachen, kehrte wieder zurück, simmerte stärker als zuvor zwischen ihnen.


  Ein paar Minuten später blieb die Barutsche vor einem Stadthaus stehen; ein Gebäude aus roten Ziegelsteinen, drei Stockwerke hoch.


  „Warum haben wir hier angehalten?“, fragte sie. Wer wohnt hier?


  „Es handelt sich um ein Haus, das ich kürzlich erworben habe. Ich dachte, Sie würden es sich gerne ansehen und mir vielleicht Ihre Meinung dazu mitteilen. Schließlich werden Sie hier wohnen“, lautete seine aalglatte Erwiderung.


  Elizabeth spähte aus dem Fenster und dann wieder zu seinem Gesicht in den Schatten. Wenn sie ihn nicht sehen konnte, konnte sie auch nicht in ihm lesen, und daher wusste sie nicht, ob sie ihm trauen konnte. Die wesentlich heiklere Frage war jedoch, ob sie sich selbst traute.


  „Ich würde es vorziehen, wenn wir ein andermal herkommen könnten.“


  Feigling.


  Nein, einfach mit einem gut entwickelten Selbsterhaltungstrieb versehen.


  „Ehrlich, Miss Smith, erfüllt Sie die Vorstellung, mit mir alleine zu sein, mit solcher Angst? Auf jeden Fall muss sich der Pferdebursche um die Tiere kümmern. Kommen Sie schon“, überredete er sie. „Ich verspreche auch, ich werde nicht beißen.“ Sein Tonfall beruhigte sie kein bisschen. Er klang sinnlich-unheimlich, wenn man die beiden Wörter auf diese Weise miteinander kombinieren konnte.


  Elizabeth fasste sich, drückte die Schultern nach hinten durch und schluckte schwer. Niemand konnte überhören, dass es sich bei seinen Worten um eine Herausforderung handelte. Sie konnte das hier tun. Sie war nicht so schwach, hatte nicht so wenig Selbstbeherrschung.


  Aber andererseits konnte man der Versuchung auch nur bis zu einem gewissen Grad widerstehen, und Lord Derek Creswell war unleugbar die fleischgewordene Versuchung.


  „Zehn Minuten.“ Das sollte genug Zeit sein, um sich rasch das Haus anzusehen, aber sicher nicht genug, als dass etwas wirklich Ungehöriges geschehen konnte.


  „Wie Sie wünschen.“


  Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, und erneut regte sich ein ungutes Gefühl in ihr.


  Das Erste, was Elizabeth auffiel, als sie das Haus betrat, war, dass ihnen nicht von einem Diener geöffnet wurde. Auch im Haus begegnete ihnen niemand, kein Butler, kein Lakai und auch keine Haushälterin. Die Stille hallte förmlich durch die leeren Räume.


  „Wo sind denn die Dienstboten?“


  „Ich habe mich noch nicht um Dienerschaft für das Haus gekümmert. Ich wollte erst Ihre Meinung hören, da der Kauf noch nicht endgültig ist.“


  Hatte er ihr eben nicht gesagt, er habe das Haus bereits gekauft? Die Warnglocken in ihrem Kopf schrillten lauter. Verstandesmäßig wusste sie, ihr würde nichts geschehen, was sie nicht selbst wollte. Unseligerweise war ihr Problem, dass sie es wollte. Sie wollte es so verzweifelt, dass ihr Verlangen für den Viscount sie in der Nacht nicht schlafen ließ, bis sie sich selbst Erleichterung verschaffte – wobei allein der Gedanke daran ausreichte, dass ihr ganz heiß im Gesicht wurde. Mr. Richard Smiths jungfräuliche Tochter bereitete sich selbst Lust. Die Vorstellung war absurd.


  „Vielleicht sollten wir bei Tageslicht zurückkehren, damit ich es richtig sehen kann.“


  „Kommen Sie, lassen Sie uns einen Blick auf die Räume oben werfen“, schlug er vor, als hätte sie nichts gesagt. Er legte ihr seine Hand auf den Rücken und schob sie sanft in Richtung Treppe.


  Elizabeth sah ihn an, und der Widerspruch lag ihr schon auf der Zunge, als sie in seinen Augen das Begehren sah. Das war es jedoch nicht, was sie stocken ließ. Es war das Aufblitzen von Befriedigung darüber, sie verunsichert und nervös gemacht zu haben.


  Himmel, er wusste, sie würde nicht zulassen, dass er sie sich zu willen machte. Jedenfalls nicht vor der Hochzeit. Das also war sein Spielchen?


  „Und da wollen Sie mich verführen?“ Ihre Eltern wären entsetzt, könnten sie sie hören. Sie war selbst erstaunt, dass ihr so etwas über die Lippen kam.


  Lord Creswell antwortete nicht, bis sie die erste Tür im dritten Stock erreichten.


  Auf der anderen Seite dieser Tür befand sich zweifelsohne ein Bett.


  Er drehte sich zu ihr um. „Wenn ich ganz offen sein darf, Miss Smith … Elizabeth.“ Er sprach leise, sanft, und irgendwie klang ihr Name von seinen Lippen intimer, als es ein Kuss gewesen wäre. „Ich bin ein Mann, der nichts gerne dem Zufall überlässt. Wenn ich Ihnen in solch unziemlicher Eile den Hof machen und Sie heiraten soll, wäre es mir lieber, ich könnte mir sicher sein, dass wir uns verstehen, gerade auch, was die Intimitäten des Ehebettes betrifft.“


  Bei seinen Worten wurde ihr ganz heiß. Wollust in ihrer reinsten Form, kein Zweifel. Teile ihres Körpers wurden ganz weich, während andere sich verhärteten und spannten in Erwartung des Kommenden.


  Nein, nein, nein. Es würde keine wie auch immer geartete Lust geben. Nicht für sie und ganz bestimmt auch nicht für den Viscount.


  „Also möchten Sie, dass wir die ehelichen Pflichten ohne den Segen einer Heirat erfüllen?“, erkundigte sie sich mit einer Stimme, die sie selbst kaum wiedererkannte.


  „In letzter Zeit sind Sie so ängstlich und scheuen immer gleich zurück. Wenn ich Sie nicht bereits geküsst hätte, würde ich fast glauben, dass Sie sich nicht gerne anfassen lassen. Wenn ich heirate, dann wird es fürs Leben sein, und ich habe keine Lust, mir eine Frau aufzuhalsen, die in diesem Bereich nicht befriedigend mit mir harmoniert.“ Lord Creswell drehte sich zur Tür um, kehrte ihr den Rücken. Aber auf seinem Gesicht konnte sie ein leises Lächeln sehen.


  So also glaubte er sich darum drücken zu können, sie zu heiraten. Er dachte, sie würde kneifen, sich rundweg weigern, sich an seinem abgeschmackten Spielchen zu beteiligen, die Ware sozusagen vorab zu kosten.


  Mehrere Sekunden lang sagte Elizabeth nichts, gestattete ihm zu glauben, dass sie unentschieden sei. Er ließ die Türklinke los und richtete sich auf, als mache er sich bereit, den Sieg für sich zu fordern.


  „Nun gut, wenn das nötig ist, um Ihre Sorgen – unser beider Sorgen – zu beschwichtigen, lassen Sie es uns tun. Aber ich muss erst Ihr Versprechen haben, dass, sobald wir festgestellt haben, dass wir in der … äh, betreffenden Hinsicht zueinander passen, wir sogleich unsere Verlobung bekannt geben und ein Hochzeitsdatum festsetzen.“


  Elizabeth bezog große Befriedigung daraus zu sehen, wie sich Lord Creswell versteifte und seine Hand in der Luft verharrte. Langsam wandte er den Kopf und schaute sie über seine Schulter an, Ungläubigkeit blitzte kurz in den blaugrünen Tiefen seiner Augen auf. „Sie sind einverstanden?“


  Sich den Anschein der tapferen Jungfrau gebend, bereit, sich für König und Vaterland zu opfern, nickte Elizabeth mit bebenden Lippen.


  „Und wenn wir nicht zueinander passen, was dann?“


  Klang seine Stimme ein bisschen angespannt?


  „Ich habe das Gefühl, das wir ausnehmend gut zueinander passen werden.“ Sie lächelte langsam, bedächtig. „Sollen wir hineingehen, Mylord?"


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel acht


  


  Einen Augenblick lang sah er fast panisch aus; ein Gesichtsausdruck, der ihm vermutlich nicht wirklich stand. Er holte tief Luft, drehte sich um und stieß die Tür auf. Elizabeth folgte ihm, sicher dass er jeden Moment die Sache sein lassen und sich geschlagen geben würde, mit so viel Anstand und Würde, wie es einem Gentleman anstand, der unterlegen war.


  Unter Berücksichtigung seiner Behauptung, es gebe noch keine Dienerschaft, war es erstaunlich, dass die Lampe neben dem Bett brannte, den luxuriös eingerichteten Raum erhellte. Er enthielt ein großes Himmelbett, einen Schrank, eine Frisierkommode mit Marmorabdeckung und eine Kommode mit Schubladen. Es roch alles frisch geputzt.


  Elizabeth ging in das Zimmer, während er an der Tür stehen blieb und sie mit der stummen Konzentration eines Schachspielers beobachtete, der die Figuren auf dem Brett studierte, um seinen nächsten Zug zu planen.


  Er glaubte nicht, dass sie es durchziehen würde. Elizabeth konnte das anhand des leicht berechnenden Ausdrucks in seinen Augen sagen.


  Und vielleicht hätte sie das auch nicht, hätte sie in dem Augenblick nicht fest geglaubt, dass er es nicht zu weit gedeihen lassen würde.


  Der Viscount hatte nicht vor, sie zu verführen, dessen war sie sich ganz sicher. Sie waren wie in einem albernen Spiel gefangen, wer als Erster blinzeln würde.


  Abrupt schloss er die Tür, und Elizabeth wandte sich zum Bett um, war nicht imstande zuzusehen, wie er zu ihr kam, außer sich vor Angst, dass sie die Nerven verlieren könnte. Aber sie konnte es spüren, als er hinter ihr stand, einen Moment lang ganz ruhig, als wollte er nur ihren Duft einatmen. Er roch nach Moschus, Seife und ihm selbst.


  Sie zuckte zusammen, als er seine Hände hob und mit seinen Fingerspitzen ihren Nacken streifte. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er ihr das Halsband abnahm. Seine Berührung war warm und leicht und stürzte ihre Sinne ins Chaos.


  „Ich will Sie nackt haben, sodass uns nichts trennt.“


  Die Wärme seines Atems strich federleicht über ihr Ohr. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, als hätte er sie mit der Zunge berührt. Ihre Mitte wurde warm, wenn sie nur daran dachte, dass er sie anfasste, ihre Beine spreizte, sie rieb.


  Das hier musste aufhören.


  „Wunderschön.“ Sein Lob klang atemlos.


  „Das Halsband?“, fragte sie in dem Wunsch, ihn aufzuziehen, aber ihre Stimme war zu brüchig, um überzeugend amüsiert zu klingen.


  „Das auch.“


  Wenn sie den Kopf wandte, würde er sie küssen. Sie konnte es an seinem schneller gehenden Atem hören, und daran, wie er sie bedrängte, so dicht hinter ihr stand, dass seine Weste die Seide ihres Kleides in ihrem Rücken berührte. Und jetzt wollte sie, dass er sie küsste. Aber das ging natürlich nicht. Sie durfte nicht zulassen, dass das hier weiter ging.


  „Drehen Sie sich um.“


  Elizabeth erschauerte unwillkürlich. Das war keine Bitte. Es war ein heiserer Befehl, Samt über geschmolzenem Stahl.


  Wie eine Marionette, kontrolliert von dem Meisterpuppenspieler, drehte sie sich langsam um, unfähig sich davon abzuhalten. Sie dachte an nichts anderes, seit sie sich zuletzt geküsst hatten. Vorfreude durchpulste sie, während sie wartete; sie zwang sich, ihre Hände locker an ihrer Seite zu halten. Nur einen Kuss. Es würde nicht weiter gehen als bis zu dem einen Kuss.


  Derek senkte den Kopf, sein Mund kam immer näher. „Ich will dich“, sagte er mit einer Stimme, die dazu geschaffen war, Frauen vor Verlangen den Verstand verlieren zu lassen. Sein Mund legte sich auf ihren.


  Elizabeth hielt sich unwillkürlich an seinen muskulösen Schultern fest. Das Gefühl von ihm, der Geschmack seiner Lippen, sandte ihren bereits rasenden Herzschlag in einen wilden Galopp. Ihre Lippen öffneten sich weiter, um seiner Zunge Einlass zu gewähren, sie willkommen zu heißen.


  Die Berührung seiner Zungenspitze an ihrer entlockte ihr ein Seufzen. Er stieß einen Laut aus, der zwischen Lachen und Stöhnen lag, dann legte er seine Arme um sie, fasste ihre Pobacken und zog sie fest an sich. Sie keuchte, als sie seine Erregung durch mehrere Lagen Stoff, Seide und indischen Musselin, an ihrem Bauch spürte; er war hart und dick.


  Die zügellose Dirne in ihr genoss seine kreisenden Hüften, wie er sich an ihr rieb. Er tat das ganz langsam, wie ein Mann, der wusste, wie man die Lust in die Länge zog, für seine Partnerin, aber auch für sich selbst. Elizabeth stellte sich ein bisschen breitbeiniger hin, schlang ihm die Arme um den Hals, während sie versuchte, ihm näher zu kommen.


  „Verdammt, ich wusste, es würde so gut sein, sich so herrlich anfühlen“, murmelte er finster, fast als bereute er den Umstand.


  Elizabeth wollte nicht, dass er redete. Wenn er sprach, hieß das, dass er sie nicht küsste, und das ertrug sie nicht. Und ein Kuss war nun einmal alles, was sie haben konnten.


  Sie zog seine Lippen mit einem jähen Ruck zurück auf ihre, knabberte mit den Zähnen leicht an seiner Unterlippe, dann fuhr sie lindernd mit ihrer Zungenspitze darüber, bevor sie sie in ihren Mund sog.


  Sie saugte daran. Er hatte ihr das beigebracht, nicht nur, dass solche Intimitäten möglich waren, sondern auch, dass sie sich so wunderbar anfühlten. Aus den Tiefen seiner Seele kämpfte sich ein Stöhnen nach oben. Es sprach von süßer Folter und Lust, die so heftig war, dass sie nicht gezügelt oder zurückgehalten werden konnte. Zeit war nicht länger von Bedeutung. Ihr Kuss mochte Sekunden gedauert haben, Minuten oder Stunden, Elizabeth konnte es einfach nicht sicher sagen. Sie wusste nur, sie wollte, dass es nie aufhörte, sie wollte seine Hände auf ihrem Busen spüren – ihrem nackten Busen. Die Knospen ihrer Brüste hatte sich zu so festen Spitzen zusammengezogen, dass sie Löcher in den Stoff zu bohren drohten.


  Als fühlte er, was sie sich wünschte, oder vielleicht deckte es sich auch mit seinen Wünschen, begann er ihr das Kleid auszuziehen, öffnete die Knöpfe, die es im Rücken verschlossen, während er sie die ganze Zeit weiter küsste.


  Elizabeth ließ es zu, genoss es, entblößt zu werden, verspürte solchen Eifer dabei, dass ihr vor Verlegenheit hätte heiß werden müssen. Aber als er ihr das blaue Oberteil bis auf die Taille schob, dann die Verschnürung des Korsetts aufzubinden begann, vermochte auch die kühle Luft, die über ihre entkleidete Haut strich, nicht das Feuer seiner Berührung zu kühlen. Erst als er ihren Oberkörper vollkommen entblößt hatte, nahm er seinen Mund von ihrem, betrachtete ihre Brüste aus verhangenen Augen und mit unverhohlener Wollust.


  „Wunderschön“, murmelte er heiser.


  Wie von der Hitze seines Blickes geschmeichelt, verhärteten sich ihre Brustspitzen weiter, zwei rosa Kiesel des Verlangens. Sie wollte seine Hände auf sich spüren, seinen Mund. Und sie glaubte, dieser Wunsch würde ihr binnen kürzester Zeit erfüllt werden. Aber als er seine Hände hob, tat er das nicht, um ihre Brüste zu betasten, sondern um ihre Hand in seine zu nehmen. Er ging rückwärts, bis er mit seinen muskulösen Oberschenkeln gegen die Matratze stieß. Seine Augen glühten mit sinnlicher Absicht, als der Schein der Kerzen auf dem Nachttischchen auf seine gut geschnittenen Züge fiel.


  „Zieh dir das Kleid aus.“


  Das war die dunkel verführerischste Anweisung, die sie je erhalten hatte. Sie sollte dem hier Einhalt gebieten, bevor sie einen Punkt erreichten, ab dem es kein Zurück mehr gäbe. Aber die Wünsche ihres Körpers waren lauter als alle Vernunft, und sie begann sich das Kleid über die Hüften nach unten zu schieben.


  Derek hockte sich auf die Bettkante und beobachtete sie, seine Halsmuskeln arbeiteten sichtlich, als er schlucken musste. Und die Ader an seiner Schläfe pochte im Takt mit jedem Atemzug.


  Ihr Kleid landete raschelnd zu ihren Füßen, bald gefolgt von ihrem spitzenbesetzten Unterhemd. Sie erlaubte sich nicht, nachzudenken, weil in einer Situation wie dieser Gedanken gefährlich sein konnten und ihr am Ende aufzeigen würden, wie falsch das war, was sie hier tat. Aber in diesem Augenblick wollte sie sich nicht richtig verhalten und anständig sein oder willensstark, nein, sie wollten dem Verlangen ihres Körpers nachgeben.


  Wie auch immer, als sie nur noch ihre dünne Unterwäsche anhatte, sandte sie ihm einen nervösen Blick. Seine Nasenflügel bebten, und seine Pupillen waren geweitet. Er sah aus wie ein Mann, der verhext war, so restlos gefesselt, dass er in eine andere Wirklichkeit geraten war.


  


  „Den Rest auch.“ Seine Stimme war ganz rau, kratzte ihn im Hals. „Zieh dir auch den Rest aus.“


  Derek drängte die miteinander im Widerstreit liegenden Fraktionen in sich beiseite – sein Verstand auf der einen Seite, sein Schwanz auf der anderen – und zwang sich, nicht zu ihr zu gehen und sie selbst auszuziehen. Das wäre höchst unklug, denn er musste die Kontrolle behalten.


  Irgendwann zwischen der Ankunft im Haus und dem Zeitpunkt, als sie vor der Schlafzimmertür standen, hatte er sein Verlangen nach ihr nicht länger unterdrücken oder zum Schwiegen bringen können. Und Derek fand, er konnte sie nicht einfach so kaltherzig und berechnend verführen, ihr die Jungfräulichkeit nehmen. Stattdessen forderte er sie heraus, neckte sie und machte sich über sie lustig, davon überzeugt, dass ihre jungfräuliche Empfindsamkeit sie dazu treiben würden, Hals über Kopf aus dem Haus zu fliehen.


  Aber das hatte sie nicht getan. Was ihn überrascht hatte. Und dann hatte es ihn schmerzlich erregt.


  Ihre Hände verhielten zögernd über der Schleife an ihren Unterhosen; das leichte Beben ihrer Finger verriet ihre Nervosität. Sie atmete ein, und sein Blick wurde unweigerlich von ihren Brüsten, fest, voll und rosig überhaucht, angezogen, die sich dabei hoben. Ihm stockte der Atem, und sein Glied fühlte sich an, als würde es gleich explodieren.


  Dann streifte sie sich das Kleidungsstück ab und ließ es zu Boden fallen. Derek sah die dunklen Locken in ihrem Schritt und hätte am liebsten über die Ungerechtigkeit von allem gestöhnt. Eine Wolke der Lust machte ihn blind für alles außer ihr.


  „Komm.“ Dieses Mal war es kaum mehr als ein Grunzen.


  Sie kam zu ihm in all ihrer sinnlichen Unschuld, mit leise wiegenden Hüften, auf langen schlanken Beinen, und er wollte nichts mehr, als sie auf dem Bett auszubreiten, sich von seinen einengenden Hosen zu befreien und sich so tief wie möglich in ihr zu versenken. Aber das konnte er nicht tun. Er würde ihr nicht die Jungfräulichkeit nehmen. Er würde es nicht riskieren, dass sie sein Kind empfing. Aber, so wahr der Himmel ihm beistand, er würde sie kosten. So viel erlaubte er sich, so viel stand ihm zu.


  „Beug dich vor.“ Ein weiterer heiserer Befehl.


  Sie tat wie ihr aufgetragen, stellte sich zwischen seine gespreizten Beine und stützte sich mit den Händen auf seine Schultern. Ihre Brüste befanden sich genau da, wo sie sein sollten – auf einer Höhe mit seinem Mund. Derek leckte mit der Zunge über eine rosa Spitze. Ihre Haut roch ganz zart nach Wildblumen und schmeckte … unbeschreiblich gut. Ein Geschmack, der mit Leichtigkeit süchtig machen konnte.


  Ihre Nägel bohrten sich durch die Wolle seines Überrockes. Kurz darauf entfuhr ihr ein leises Wimmern. Er leckte erneut über die erregte Knospe. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie sank gegen ihn.


  Er legte ihr die Arme um die Mitte und zog sie näher, hielt sie mit den Händen aufrecht, umfing ihre gerundeten Pobacken. Er knetete und drückte, genoss das Gefühl ihres festen und zugleich so weichen weiblichen Fleisches.


  „Oh“, hauchte sie verwundert.


  Er mochte die Laute, die sie machte. Himmel, er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Frau mehr begehrt zu haben.


  Derek wusste nicht genau, wann es geschah, wann die Leidenschaft alle vernünftigen Gedanken auslöschte. Verschwunden waren die vielen Gründe, warum er nicht tun konnte, nicht tun sollte, was sie beide sich so unverkennbar wünschten. Wollust trat an die Stelle logischer Überlegung, das unter Belagerung geratene Ehrgefühl gab nach tapferem Kampf schließlich doch auf.


  Er löste sich lang genug von ihr, um sich seiner Kleidung zu entledigen. Er riss sich seinen Rock von den Schultern, befreite sich hastig von Weste und Hemd. Mit fliegenden Fingern öffnete er die Knöpfe an seiner Hose. Und dann endlich konnte er sich die Hosen ausziehen, sein erregtes Glied befreien. Waldgrüne Wolle lag zusammengeknüllt um seine Füße, dann trat er sie rasch zur Seite.


  Der Wilde in ihm wollte ihre Schenkel spreizen und sich sofort in sie versenken, aber in einem letzten noch einigermaßen funktionsfähigen Teil seines Verstandes erinnerte er sich daran, dass sie Jungfrau war. Er musste langsam machen.


  Er stöhnte an ihrem Busen, als sein Glied über die Locken in ihrem Schritt strich. Er konnte fast schon spüren, wie eng sie sein würde, wenn sie ihn umfing, ihn tief in sich aufnahm, ihn molk.


  Er drückte sie aufs Bett. Ihr Atem ging immer schneller, immer keuchender. Sie spreizte ihre Beine einen Zoll weit, und er drückte sie behutsam weiter auseinander, während er mit den Lippen ihren Busen liebkoste, dann abwärts wanderte. Ihr stockte der Atem, als er die empfindsame Haut oberhalb ihres Geschlechts erreichte. Mit seinen Schultern spreizte er sie weiter, sodass sie sich ihm öffnete.


  „Nein, das darfst du nicht.“ Sie starrte ihn an, ihre Miene bestürzt und verlegen. „Ich bin da feucht.“ Die vier Worte klangen gequält, waren kaum hörbar. Es musste sie unendlich viel gekostet haben, sie auszusprechen.


  „Das ist in Ordnung so“, beschwichtigte er ihre Sorge, teilte die zarten Falten mit seinen Fingern. „Meine Zunge ist das auch.“


  Und dann leckte er sie dort.


  Sie stieß ein hohes Wimmern aus. Verwirrt. Erregt. Ihre Hüften zuckten, ihr Rücken hob sich vom Bett. Derek löste sich nicht von ihr, hielt ihre Hüften fest, während er sie mit Mund und Zunge dort verwöhnte, bis sie nur noch zusammenhangslos stammeln konnte, ihren Kopf hin und herwarf. Hüften, schlank und nachgiebig, forderten, lockten, baten um Befriedigung, boten sich ihm an. Er folterte sie mit Küssen, ehe er behutsam seine Lippen um die kleine Knospe schloss. Als er daran sog, stürzte er sie in einen Taumel der Lust. Ihr Schrei, hoch und flehend, klang, als sei er ihr entrissen worden. Ihr Rücken bog sich durch, ehe sie bebend Luft holte. Dann wurde sie schlaff unter ihm, befriedigt und erlöst.


  Himmel, sie war einfach herrlich. Derek wollte sie noch einmal kommen sehen. Er wollte in ihr sein, wenn sie das tat.


  Er drückte einen letzten Kuss dorthin. Sie wimmerte, und ihre Hüften kreisten, als sie ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr. Er zwang sich, langsam voranzugehen, küsste sich seinen Weg an ihr aufwärts, bis er an ihrem Busen ankam. Dann biss er sie zärtlich in die Spitze.


  „Himmel, Derek.“


  Das Kreisen ihrer Hüften wurde drängender, ihre Fingernägel kratzten über seine Kopfhaut, seinen Hals, dann gruben sie sich in seinen Rücken. Binnen Minuten war sie bereit für ihn.


  Er ließ ihre Brustspitze los und schob sich zwischen ihre Schenkel; sein Glied war so hart und schwer, dass es schmerzte. Er strich damit über ihre feuchten Falten, und sie schlug die Augen auf. Was er dort sah, ließ ihn erstarren.


  Verdammte Hölle, er wollte ihre Zuneigung nicht. Es war schlimm genug, dass er nicht länger wusste, was er für sie empfand. Und wenn er ihr die Jungfräulichkeit nahm …


  Derek begann sich von ihr zu lösen, aber sie schlang ihm rasch die Beine um die Hüften und die Arme um den Hals, hielt ihn fest.


  Er stöhnte. „Ich kann nicht“, stieß er mühsam aus, wartete an ihrem feuchten unwiderstehlich einladenden Schritt, obwohl er nichts lieber wollte, als sich in sie stoßen.


  „Ich brauche dich“, flüsterte sie, atmete keuchend. Dann begann sie ihn auf den Hals zu küssen, hob die Hüften, bis sie sein Glied genau da hatte, wo sie es haben wollte.


  Dereks Arme zitterten, aber nicht vor körperlicher Anstrengung, er versuchte den Heiligen zu spielen, wo doch nichts Heiliges in ihm war – wenigstens nicht, wenn es um sie ging.


  „Nimm mich.“ Auf ihre gewimmerte Bitte folgte ein Knabbern an seinem Hals. Sie fuhr ihm mit den Händen über den Rücken, packte seine Pobacken.


  Derek konnte die Qual keine Sekunde länger aushalten. Mit einer flüssigen Bewegung fasste er ihre Hände und drückte sie über ihrem Kopf auf das Bett. Wenn er zuließ, dass sie ihn jetzt berührte, wäre es viel zu bald vorüber.


  Aber sie benötigte gar nicht ihre Hände, um ihn zu erregen, und als sie sich ihm fordernd entgegenbog, kam er mit einem harten Stoß in ihre feuchte Hitze.


  „Süßer Himmel, Elizabeth.“ Sie war so eng. Er biss die Zähne zusammen, während er versuchte, sich zu beherrschen. Sein Hinausgleiten war quälend langsam, denn er wollte es genießen, sich einprägen, wie ihre Muskeln sich um ihn zusammenzogen. Dann kam er rasch wieder zurück.


  Sie keuchte, hatte die Augen geschlossen; ihr Gesicht war in Verzückung verzogen, und ihre Haare lagen in wirrem Durcheinander auf dem weißen Kissen ausgebreitet.


  Derek erlebte Lust, wie er sie nie gekannt hatte. Und allzu bald überließ sein Verstand die Kontrolle seinen Hüften; immer wieder und immer schneller stieß er sich in sie.


  Der Augenblick, in dem er das Beben spürte, das ihren Höhepunkt ankündigte, das süße Pulsieren um sein Glied, kam er, vollkommen und restlos verausgabt, überließ sich einem Orgasmus, der sein Innerstes nach außen kehrte. Seine gewohnte Raffiniertheit hatte ihn längst im Stich gelassen, und er brach auf ihr zusammen, ausgelaugt wie nie zuvor.


  Er hatte, seit er vierzehn Jahre alt war, Sex gehabt. Sex berührte jeden einzelnen seiner Sinne und er kannte die Gefühle, die er dabei erlebte, in und auswendig.


  Rasch rollte er sich von ihr.


  Das hier war kein Sex gewesen.


  


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sie sich erholte, bis ihr Körper wieder ihr eigener wurde, sich nach ihren Wünschen bewegte, nicht nach seinen.


  Neben ihr lag Derek, zusammengebrochen wie jemand, der von einer viel größeren Macht gefällt worden war. Seine Brust hob und senkte sich immer noch schwer, und sein Atem ging schnell und abgehackt.


  Draußen war die Sonne untergegangen, sodass nur noch die Kerzen Licht spendeten. Die kühle Luft sandte eine Gänsehaut über ihre schweißfeuchte Haut. Sie erschauerte und griff nach der dunkelgrünen Bettdecke, ein armseliger Ersatz für das, was sie sich eigentlich ersehnte.


  Nach seinem Höhepunkt hatte er sich praktisch von ihr gestoßen, sodass der einzige Kontakt, den sie noch hatten, die Spitzen seiner Haare auf den Beinen waren, die ihre feineren Härchen an ihren Schenkeln berührten. Warum hatte er sie nicht in seine Arme gezogen? War dies nicht der Zeitpunkt, ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen zu übersäen?


  Er wandte ihr sein Gesicht zu, und nichts in seiner Miene wies auf den Mann hin, der sie eben genommen hatte, als ob die Lust ihm für die nächsten zehn Jahre reichen müsste. Rasch richtete er seinen Blick wieder zur Decke, schob sich eine Hand unter den Kopf.


  „Elizabeth Ann Smith, du bist in Penkridge in Staffordshire in einem kleinen bescheidenen Landhaus mit nur einem Salon und ohne Dienstboten aufgewachsen. Du hast eine ältere Schwester namens Madeline, die vor Jahren meinen jüngeren Bruder Henry kennengelernt hat. Es wäre ihr beinahe gelungen, sein Leben zu ruinieren“, erklärte er mit flacher ausdrucksloser Stimme.


  Vor Schreck erstarrte sie, war sprachlos. Ihr Herz, das noch nicht zu seinem normalen Rhythmus zurückgefunden hatte, begann unregelmäßig in ihrer Brust zu klopfen.


  Instinktiv zerrte sie mit zitternden Händen die Decke hoch über ihren Busen. Sie setzte sich mit einem Ruck auf.


  Er ließ seine Worte einen Moment wirken, ehe er einen Blick in ihre Richtung sandte, die Augen kalt und voller Verachtung. „Sag mir, Elizabeth, habe ich das so richtig zusammengefasst?“


  Oh, Himmel, er weiß es, war ihr erster Gedanke.


  Aber er hatte sie doch eben geliebt.


  Wie lange weiß er es schon?, lautete ihre nächste beunruhigende Frage.


  Und dann wusste sie es.


  „Wie lange weißt du es schon? Von Anfang an?“ Elizabeth musste verzweifelt die Antwort darauf erfahren, wollte es aber eigentlich gar nicht wissen.


  „Lang genug.“ Sein Tonfall war knapp und sachlich.


  Sie umklammerte die Decke fester, war sich seiner Nacktheit überdeutlich bewusst. „Die ganze Zeit über hast du also …“


  „Versuch bloß nicht, mir den Schwarzen Peter zuzuschieben“, warnte er sie mit zusammengebissenen Zähnen, erhob sich rasch vom Bett. „Ich war nicht der von uns beiden, der vorgegeben hat, jemand anderer zu sein.“


  Er fand seine ausgezogenen Kleider und begann sie sich überzustreifen. Seine Bewegungen waren hastig und abgehackt, als konnte er es nicht erwarten, sie zu verlassen.


  „Ich habe nie etwas vorgegeben, wenn ich mit dir zusammen war. Ich habe es dir nur nicht gesagt, weil ich Angst hatte. Ich wusste, du würdest glauben …“


  „Dass du eine ebensolche schamlose Lügnerin bist wie deine Schwester?“


  Elizabeth riss den Kopf nach hinten, denn seine Worte waren so schmerzhaft wie ein Schlag mit der Hand. Tränen brannten ihr unter den Lidern. „So, wie du das Wort deines Bruders für die Wahrheit hältst, weil er mit dir verwandt ist, fühle ich für meine Schwester. Ich werde nicht hier sitzen und stumm mit anhören, wie du schlecht über sie sprichst.“


  „Ich stelle fest, dass du nicht abstreitest, eine schamlose Lügnerin zu sein.“


  „Das bin ich nicht“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Sie erlebte gerade ihren schlimmsten Albtraum, den Augenblick, den sie am meisten gefürchtet hatte. „Und was ist mit dir? Ja, du hast recht, ich habe dir nicht gesagt, wer ich bin, weil ich wusste, wie du über meine Familie denkst. Aber das ist auch schon das volle Ausmaß meiner Sünden. Ich habe es nicht darauf angelegt, dich zu verletzen, du hingegen hast nicht nur geplant, mir wehzutun, sondern auch, mich zu ruinieren.“


  Etwas flackerte in seinen Augen. Wenn er unter all der Verachtung und Verurteilung ein Gewissen besessen hätte, hätte sie gedacht, dass es ihr gelungen war, es zu wecken.


  „Ich bin nicht länger Jungfrau.“ Aber in Wahrheit hatte sie natürlich in der vergangenen Stunde mehr verloren als ihre Jungfräulichkeit.


  Er stieß ein finsteres Lachen aus und sandte ihr einen Blick von der Seite zu, während er sich die Hosen anzog. „Ich habe dir nicht die Jungfräulichkeit genommen.“


  Elizabeth blinzelte verwirrt, sicher, sich verhört zu haben.


  „Aber das hast du sehr wohl.“ Es war nicht nur eine Feststellung, sondern auch Protest.


  Mit einer ausholenden Handbewegung deutete er auf die Bettlaken. „Wo ist denn bitte das Blut? Wie auch immer, ich habe versucht aufzuhören, aber du hast mich nicht gelassen. Hast du etwa schon vergessen, wie du mir den Rücken zerkratzt hast, mich gebissen hast, nur um deinen Willen durchzusetzen?“, erinnerte er sie grausam. „Ich bin kein verdammter Heiliger. Wenn eine schöne Frau mich anfleht, sie zu lieben, wer bin ich, es ihr zu verwehren?“


  Elizabeths Gesicht brannte, während sie zwischen Schreck und Scham hin- und hergerissen war. Es stimmte, am Ende war sie es gewesen, die gefordert und verlangt hatte, dass er sie nahm. Aber trotz ihres Verhaltens und des sexuellen Feuers, das schließlich er in ihr entfacht hatte, war sie Jungfrau gewesen.


  „Wie viele Jungfrauen genau hattest du denn schon?“


  Er erstarrte, unterbrach sich dabei, das Hemd in seine Hosen zu stopfen. Von seinem Gesicht sah sie nur sein Profil, sodass sie nicht in seinen Augen lesen konnte.


  Nach einem Moment des Schweigens kleidete er sich weiter an. Als er wieder vollständig angezogen war, drehte er sich zu ihr um, sah sie an. „Du hast mich einmal zum Narren gehalten, aber ich werde nicht zulassen, dass es erneut geschieht.“ Sein Tonfall enthielt einen bitteren, harten Unterton. „Ich werde dich hier zurücklassen, damit du dich anziehen kannst, und unten auf dich warten.“


  Sekunden später schloss sich die Tür mit einem Klicken, und sie war allein. Aber bis auf den befremdlichen Schmerz zwischen ihren Schenkeln fühlte sie sich wie betäubt.


  Dann kamen die Tränen. Erst fielen sie langsam, ehe sie zu einem Strom anschwollen, lebhafte Erinnerungen an den schier unerträglichen Schmerz ihres brechenden Herzens.


  Er hatte sie getäuscht, seine Rache ausgeübt, indem er dort ansetzte, wo sie am verletzlichsten war: bei ihrem Verlangen für ihn. Aber sie konnte niemandem als sich selbst Vorwürfe wegen dessen machen, was sich zwischen ihnen zugetragen hatte. Es war ein gefährliches und riskantes Spiel gewesen, wer zuerst blinzelte. Sie hatte nur leider wesentlich mehr getan, als bloß zu blinzeln. Und er hatte dafür gesorgt, dass sie dafür zahlte.


  Gütiger Himmel, was sollte sie nur tun?


  Sie hörte unten seine Schritte, wo er zweifellos ungeduldig im Foyer auf und ab lief.


  Elizabeth krabbelte aus dem Bett. Im Moment hatte sie keine Zeit, sich dem Selbstmitleid und einem Tränenstrom hinzugeben.


  Während sie sich anzog, versuchte sie nicht daran zu denken, was auf dem Bett geschehen war. Aber trotz ihrer Bemühungen, die Erinnerungen abzuhalten, überfluteten sie sie heiß und lebhaft.


  Sie hatte immer gedacht, das erste Mal werde wehtun, aber das war nicht der Fall gewesen. Sein erstes Eindringen war unangenehm gewesen, aber das war rasch unter der unaufhaltsam anschwellenden Lust verklungen. Da war solche Lust gewesen, solches Entzücken, solche Wonne.


  Nein, denk nicht dran.


  Um sich das Kleid über den Kopf zu streifen, musste sie die Hälfte der Knöpfe offen lassen. Sie zog sich ihren Mantel darüber und knöpfte ihn bis zum Hals zu, damit man nicht erkennen konnte, wie locker das Oberteil vorne saß. Dann nahm sie mit den Händen ihre Haare zusammen und stopfte sie sich unter den Hut.


  Da, sie war fertig – aber beileibe nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. Sie nahm allen Mut zusammen und verließ den Raum, stieg die Treppe hinab.


  Derek stand steif wie eine Palastwache neben der Eingangstür. Seine Miene war verschlossen und seine Augen kalt. Zusammen gingen sie zur Kutsche, die vor dem Haus wartete, und fuhren in Schweigen zurück zu Laurel House.


  Bei ihrer Ankunft im Stadthaus bestand der Viscount darauf, sie zur Tür zu bringen, obwohl sie vehement widersprach. Man hätte doch meinen müssen, er sei froh, sie so bald wie möglich loszuwerden.


  Warum nur besteht er darauf, mich noch mehr zu quälen, als er es bereits getan hat?


  


  Gerade als Elizabeth gedacht hatte, der Tag könne unmöglich noch schlimmer werden, schwang die Eingangstür vor ihnen auf, und auf der anderen Seite stand ihre Mutter.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel neun


  


  „Mama!“ Das war keine Begrüßung. Elizabeth hatte ihr eigenes Gesicht kurz in dem Spiegel im Schlafzimmer gesehen, und sie wusste, ihre Augen waren rot und geschwollen, ihre Wangen fleckig.


  „Lizzie“, rief ihre Mutter entzückt, sie zu sehen.


  Gleich darauf wurde Elizabeth von schlanken Armen umfangen, atmete den vertrauten Duft des Lieblingsparfüms ihrer Mutter ein. Es erinnerte sie an Lilien und den winzigen Garten, der ihr Haus in Penkridge umgeben hatte.


  In ihren Tagen als große Schönheit gefeiert, war es ihrer Mutter gelungen, sich ihr gutes Aussehen in erstaunlichem Umfang zu bewahren: Ihr Teint war gleichmäßig, ihre Haut fast faltenfrei bis auf die Krähenfüße um die Augen, und ihr hellbraunes Haar durchzogen nur wenig graue Strähnen.


  Elizabeth umarmte ihre zierliche Mutter fest, plötzlich elend vor Heimweh; sie sehnte sich so nach der herzlichen, liebevollen Sicherheit ihrer Familie. Aber sie weigerte sich, in Tränen auszubrechen – und besonders vor dem Viscount.


  Ihre Mutter schob sie auf Armeslänge von sich. „Bist du überrascht?“


  „Mama, was tust du hier? Was ist mit dem Haus?“


  „Ich habe letzte Woche keinen Brief von dir bekommen. Du weißt doch, wie sehr ich mich um dich sorge.“


  „Aber ich habe ihn abgeschickt.“ Ihre Mutter würde jede Ausrede benutzen, um nach London zu kommen. Auf der anderen Seite hatte das neue Anwesen der Familie dringend renoviert werden müssen. Und ihre Mutter traute niemandem, die Aufsicht zu führen – Elizabeths Vater und ihre jüngere Schwester Rebecca eingeschlossen.


  „Ich habe allerdings einen Brief von Teresa erhalten.“


  Mrs. Abernathy. Elizabeth unterdrückte ein Stöhnen. Das erklärte alles.


  Erst jetzt wandte ihre Mutter ihre Aufmerksamkeit Derek zu. Er war nicht gegangen, sondern stand stumm hinter ihnen, verfolgte ihre Begrüßung.


  „Wer ist der junge Herr hier, Lizzie?“ Das Lächeln ihrer Mutter hieß den Viscount willkommen. Es lag auf der Hand, dass sie ihn nicht wiedererkannte.


  Ein unbehagliches Schweigen folgte. Das Lächeln ihrer Mutter verblasste, während ihr Blick zwischen ihnen hin und her flog. Zwei Falten erschienen auf ihrer Stirn.


  „Mama, das hier ist Lord Creswell.“


  Ein scharfer Blick richtete sich auf den Viscount. Verstehen breitete sich auf dem Gesicht ihrer Mutter aus. Sie machte einen Schritt nach hinten und musterte Elizabeth.


  Elizabeth war sich sogleich unangenehm ihres unter dem Mantel nur halb geschlossenen Kleides und ihrer unordentlichen Haare unter ihrem Hut bewusst.


  „Dann scheinen der Viscount und ich wohl doch bereits miteinander bekannt zu sein.“ Die Stimme ihrer Mutter war eisig.


  Derek bestätigte die Erklärung mit einem knappen Nicken.


  „Elizabeth, bitte leg deinen Mantel und den Hut ab und lass uns alle in den Salon gehen, damit wir uns ungestört unterhalten können. Wenn Lord Creswell keine Einwände hat“, fügte ihre Mutter noch hinzu.


  Es war ausgeschlossen, Umhang oder Hut abzulegen. Und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre scharfsichtige Mutter das genau wusste.


  „Mrs. Smi… – Lady Bartlett, ich würde es vorziehen, unter vier Augen mit Ihnen zu sprechen.“


  Vor Erleichterung wurde Elizabeth beinahe schwindelig. Ehe ihre Mutter zu einer Antwort ansetzen konnte, drehte sich Elizabeth um und lief rasch die Treppe hoch, geradewegs in die Ungestörtheit ihres Schlafzimmers.


  


  Lady Bartlett war noch genauso, wie Derek sich an sie erinnerte. Eine zierliche Dame, die sich mit königlicher Anmut bewegte, was die Vermutung nahe legte, dass sie weder von dem arbeitenden Teil der Bevölkerung noch vom Landadel abstammte. Vor sechs Jahren hatte er schlicht gedacht, sie spiele sich auf. Dessen war er sich jetzt nicht mehr so sicher.


  Als sie den Salon betraten, entließ sie das Hausmädchen, das hier gerade Staub wischte. Sie nahm auf dem Sofa Platz und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich zu setzen.


  Derek gehorchte, war darauf gefasst, mit Vorwürfen überhäuft zu werden, dass er ihre Tochter kompromittiert habe, und der Forderung, sie unverzüglich zu heiraten. Sechs Jahre später waren die Spieler andere, aber das Szenario war unverändert.


  „Lord Creswell, haben Sie meine Tochter kompromittiert?“, erkundigte sie sich ganz höflich.


  Derek war von der Frage überrascht, so geradeheraus und ohne Umschweife, ohne die hysterischen Anfälle, die die Anklage begleitet hatten, als sie sie gegen seinen Bruder vorgebracht hatte. „Ist das nicht eher eine Frage, die Sie Ihrer Tochter stellen sollten, Mylady?“


  „Ich frage lieber direkt Sie. Lizzie hat ein weiches Herz, sodass sie mir vielleicht nicht die Wahrheit erzählt.“


  Wie es schien hatten die Töchter Lug und Trug von ihrer Mutter gelernt. Sie tat gerade so, als hätten sie – als hätte die ganze Familie – nicht alles von Beginn an bis ins letzte Detail geplant.


  „Ihre Tochter ist jetzt nicht schlimmer dran als vorher, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin.“


  Sie setzte sich aufrechter hin, und ihre Augen wurden schmal. Sie verzog verärgert den Mund. „Ich möchte, dass Sie sich von meiner Tochter fernhalten“, erklärte sie knapp.


  Halten Sie sich von meiner Tochter fern.


  Das hätte ihn erleichtern müssen, denn es klang alles sehr gut. Sekunden verstrichen, bevor er merkte, diese Vorstellung kam ihm so gelegen wie ein zu lange gegartes Soufflé.


  Mit dem hier hatte er nicht gerechnet. Weder mit der Warnung, noch mit seiner Reaktion darauf. Vielmehr war er es doch, der verärgert sein sollte, denn er war es schließlich gewesen, der hereingelegt worden war.


  „Sie wollen, dass ich mich von ihr fernhalte? Ich?“ Als ob sie sich Sorgen machen müssten, dass er ihr hinterherlaufen würde, unfähig, ihr fernzubleiben, weil er so sehr nach ihr verlangte. Lady Bartlett konnte das unmöglich meinen. Es musste Teil ihres Plans sein.


  „Ich werde jedenfalls nicht den gleichen Fehler begehen, den mein Mann und ich gemacht haben, als Ihr Bruder Madeline so schmählich behandelt hat.“


  Derek versteifte sich. „Ihre Tochter …“


  Eine schlanke Hand hob sich, um ihn zu unterbrechen. „Meine Tochter“, sagte die Baroness mit schmalen Lippen und nicht ohne Bitterkeit, „war gerade einmal siebzehn, während Ihr Bruder neunzehn Jahre alt war. Trotz seiner gegenteiligen Beteuerungen war er es, der sie mit Versprechen auf eine gemeinsame Zukunft und eine Hochzeit verführt hat.“


  „Mein Bruder würde mich nicht anlügen.“


  „Und wenn Sie das wirklich glauben, dann sind Sie wohl nicht so scharfsinnig, wie Sie den Eindruck erwecken.“


  „Auf jeden Fall schenke ich meinem Bruder mehr Glauben als Ihrer Tochter.“


  Lady Bartlett öffnete den Mund, dann schloss sie ihn aber jäh wieder und holte tief Luft. „Mylord, haben Sie sich je wegen irgendetwas oder in irgendjemandem geirrt? Ich bin die Erste, die zugibt, dass mir das passiert ist. Ich habe mich in Ihnen geirrt. Wir haben uns unter schwierigsten Umständen kennengelernt, aber während Sie mir überaus loyal und beschützend Ihrer Familie gegenüber vorkamen, schienen Sie darüber hinaus kein Mann zu sein, der sich an Unschuldigen rächen würde. Ich weiß, zwischen Ihnen und meiner Tochter ist etwas geschehen, und ich kann erkennen, dass sie leidet. Aber bitte nehmen Sie Folgendes zur Kenntnis: Elizabeth ist bei all dem hier unschuldig. Sie war fünfzehn Jahre alt, als dies alles geschehen ist, und sie sollte dafür nicht verantwortlich gemacht werden.“


  Als die Baroness fertig war, fühlte sich Derek, als sei er nicht mehr als zwei Fuß groß. Und es gefiel ihm überhaupt nicht, so heruntergeputzt zu werden. Was vermutlich der Grund dafür war, dass er sich bei der Erwiderung ertappte: „Da Sie mich praktisch angewiesen haben, Ihre Tochter in Ruhe zu lassen, werde ich einen Bankwechs…“


  „Ich will Ihr verdammtes Geld nicht.“ Sie klang jetzt nicht mehr so damenhaft, und ihre Augen blitzten wütend, ihr Gesicht war dunkelrosa.


  „Sie haben es einmal verlangt.“ Das konnte sie nicht abstreiten.


  „Es würde Ihnen gut zu Gesicht stehen, die Tatsachen nicht durcheinander zu bringen. Weder mein Gemahl noch ich haben damals Geld verlangt. Es wurde uns ungefragt angeboten.“


  Derek war es nicht gewohnt, dass mit ihm gesprochen wurde, als sei er ein Schulbub. Wenigstens nicht, seit er einer gewesen war.


  Aber Lady Bartlett war noch nicht fertig mit ihm. „Was hätten Sie denn an unserer Stelle getan, mit wenig Geld und dem Ruf meiner Tochter in Fetzen – wegen Ihres Bruders? Wir haben in einer kleinen Stadt gelebt, was, wie Sie sich sicher vorstellen können, die Heiratsaussichten meiner Tochter auf praktisch nicht existent reduziert hat. Wir waren gezwungen, ihr den Großteil des Geldes als Mitgift auszusetzen, um eine gute Ehe für sie zu arrangieren.“


  „Mein Bruder war derjenige, dem ein Unrecht geschehen ist. Ihre Tochter wusste genau, was sie tat.“


  Vor sechs Jahren hatten sie sich auch schon eben dieses bittere Wortgefecht geliefert. Es würde nichts bringen, die Vergangenheit aufleben zu lassen.


  Entschlossenheit blitzte in den Augen der Baroness auf. Eine Löwin, bereit, alles und jeden zu vernichten, um ihre Jungen zu schützen. Sie stand abrupt auf, und ihre burgunderfarbenen Röcke raschelten. „Ich werde Sie zur Tür bringen.“


  Derek wusste es nicht, warum es ihn überraschte, aber er war es. Niemand hatte ihn jemals einfach so entlassen. Nie.


  Derek erhob sich. „Elizabeth …“


  „Kümmern Sie sich nicht um meine Tochter“, unterbrach sie ihn scharf.


  Es war klar, sie vermutete, dass er ihre Tochter kompromittiert hatte und sie … schickte ihn seiner Wege. Keine Forderungen nach einer Eheschließung, und sie hatte sogar sein Angebot von Geld ausgeschlagen, ehe er es überhaupt hatte machen können.


  Als ob sie die Verwirrung in seiner Miene las, gab sie nach. „Ich habe meine eine Tochter unglücklich verheiratet gesehen, mit einem Mann, den sie nicht geliebt hat, und der sie nicht geliebt hat. Ich werde nicht noch einer meiner Töchter dasselbe Unglück zumuten. Ich möchte, dass meine Mädchen geliebt und verwöhnt werden, egal, wie hoch der Preis dafür ist. Wenn dazu gehört, dass wir nie wieder einen Fuß nach London setzen, dann bitte.“


  Derek verarbeitete diese Erklärung, aber das hieß nicht, dass es leicht ging. Er folgte Lady Bartlett aus dem Zimmer. Er hatte nie darüber nachgedacht, was aus Madeline Smith geworden war, da seine Wut auf sie ihn dafür blind gemacht hatte.


  Sie kamen ins Foyer. Ein Lakai stand an der Eingangstür, was Derek verwunderte, da er ihn vorhin bei ihrer Ankunft nicht bemerkt hatte.


  Er wandte sich an die Baroness: „Lady Bartlett …“


  „Guten Abend, Lord Creswell“, sagte sie mit niederschmetternder Endgültigkeit. Sie drehte sich mit wirbelnden Röcken um und durchquerte das Foyer zur Treppe, stieg sie hoch.


  Gerade, als er vorgehabt hatte, sich ein für alle Mal von der Familie Smith zu befreien, hatte Lady Bartlett den Spieß umgedreht und sich offensichtlich eben von ihm befreit.


  Das hätte ihn mit Erleichterung füllen sollen.


  Nur tat es das leider nicht.


  


  Zehn Minuten später klopfte es an Elizabeths Schlafzimmertür.


  Es war ihre Mutter – sie hatte ein ganz spezielles Klopfen, das keinen Unsinn zuließ.


  Als sie ins Zimmer trat, wusste Elizabeth, sie wusste Bescheid. Aber während der nächsten Stunde, die sie sich unterhielten, fragte ihre Mutter sie nie direkt: Bist du noch Jungfrau? Es war fast, als wolle sie es gar nicht wissen. Sie sagte auch nichts über das Gespräch, das sie mit dem Viscount geführt hatte, und Elizabeth fragte auch nicht danach. Stattdessen erzählte sie alles, von dem sie meinte, ihre Mutter müsse es wissen: von dem Vorfall im Garten und Lady Danvers.


  Ihre Mutter schimpfte nicht und versprach auch nicht, alles in Ordnung zu bringen, sie breitete nur die Arme aus und drückte sie, flüsterte ihr zu: „Wenn du eines in deinem Leben tust, Liebes, dann heirate unbedingt aus Liebe – dann musst du später nichts bedauern.“


  Dann fragte sie Elizabeth, ob sie mit ihr nach Hause kommen wolle, wenn sie wieder abreiste. Aber Elizabeth konnte sich nicht dazu durchringen, ihre erste und vermutlich auch letzte Londoner Saison abzubrechen. Und das lag nicht daran, dass sie den gesellschaftlichen Wirbel so genoss – obwohl es aufregend war. Nein, so sehr es sie auch schmerzte, es sich einzugestehen, und obwohl sein Verrat sie schmerzte, war der eigentliche Grund, dass sie wusste, sie würde ihn nie wiedersehen, wenn sie London verließ.


  Sie hatte sich ihm nicht leichtfertig geschenkt, und konnte ihn nicht aus ihrem Herzen verbannen, weil sie nicht für ihn empfinden wollte, was sie nun einmal empfand.


  Zu Elizabeths Überraschung pflichtete ihre Mutter ihr bei, dass sie in London bleiben solle, riet ihr nur, nie zu vergessen, immer hoch erhobenen Hauptes zu gehen.


  


  Zwei Tage später wachte Derek auf und sah sich mit einem Morgen konfrontiert, der neblig und grau war, aber so sehr zu London gehörte wie das Königshaus und Newgate. Zu dem Zeitpunkt, als er bei White’s zu dem verabredeten Treffen mit Cartwright eintraf, war seine Laune so finster wie der Abendhimmel.


  Sie nahmen einen Tisch im zweiten Stock und unterhielten sich zunächst über Nebensächlichkeiten, während sie Karten spielten; Derek schob die Spielkarten nach der zweiten Runde zusammen und legte den Stapel auf die Tischplatte zwischen ihnen.


  Mit einem Blick zu den Karten und dann zu Derek hob Cartwright fragend eine Braue. „Ist es die Aussicht auf die bevorstehende Eheschließung, die für deine Verdrießlichkeit verantwortlich ist, oder liegt es an der Gesellschaft?“, erkundigte sich sein Freund leicht belustigt.


  „Ich werde Miss Smith nicht heiraten.“


  Cartwrights Mund presste sich zu einer schmalen Linie zusammen. „Wie bitte?“, fragte er mit trügerisch leiser Stimme. Die Ruhe vor dem Sturm.


  „Ehe du mich zum Duell forderst, tu mir bitte den Gefallen und hör mir zu.“ Sie lebten in moderneren Zeiten, aber Duelle waren nicht völlig unüblich geworden. Allerdings würde er vermutlich eher Rutherford im Morgengrauen gegenübertreten müssen. Derek hoffte, soweit würde es nicht kommen.


  Cartwrights Kinn war verspannt, als müsse er die Zähne zusammenbeißen. Er nickte Derek knapp zu, bedeutete ihm weiterzusprechen.


  Und so berichtete er die ungewöhnlichen Ereignisse in der Geschichte zwischen den beiden Familien – etwas, das er bisher niemandem gegenüber erwähnt hatte – und seine Begegnung mit der Baroness.


  Nachdem er am Ende angekommen war, fluchte Cartwright einmal kurz. „Kümmert es sie denn nicht, dass ihre Tochter ruiniert sein wird?“


  „Offenbar nimmt sie lieber das in Kauf als mich als Schwiegersohn.“ Was kein bisschen Sinn ergab. Wenn Elizabeth ihn heiratete, würde es ihr an nichts fehlen.


  Außer an einem Ehemann, der sie liebte.


  Verdammte Hölle, die Frau hatte ihm praktisch befohlen, sich von ihrer Tochter fernzuhalten. Warum musste er immer noch an Elizabeth denken? Wann würde es endlich aufhören? Dass er sie vermisste, dass er sie begehrte?


  „Verdammt, du hast ihre älteste Tochter eine Lügnerin und Goldgräberin genannt, ihr selbst und ihrem Ehemann unterstellt, Erpressermethoden anzuwenden. Hast du etwa erwartet, dass sie dich freundlich lächelnd und mit offenen Armen willkommen heißt?“, wollte Cartwright mit leiser, unterschwellig wütender Stimme wissen.


  Derek versteifte sich beleidigt. „Ich habe nichts als die Wahrheit gesagt, Mann. Himmel, ich war schließlich dabei.“


  „Nein, dein Bruder war dabei, nicht du. Du hast einzig sein Wort, dass er die Kleine nicht verführt und ihr die Jungfräulichkeit genommen hat.“


  „Sein Wort ist gut genug für mich.“


  Cartwright besaß die Unverschämtheit, skeptisch dreinzusehen.


  „Und Miss Smith, diejenige, die du kompromittiert hast, was gedenkst du ihretwegen zu unternehmen? Sie braucht einen Ehemann.“


  Es verging keine Stunde, in der er nicht an sie dachte, in der er sich nicht daran erinnerte, wie sie nackt auf dem Bett gelegen hatte, das schimmernde Haar ein dunkler Fächer auf den weißen Kissen. Er erinnerte sich an ihr ruhiges Lächeln, ihr leises Lachen und ihre neugierigen Blicke, ihre angenehme Gesellschaft.


  Wenn sie irgendeine andere wäre, als sie war, hätte er sie geheiratet.


  Aber all die „wenns“ in der Welt konnten die Tatsache nicht ändern, dass er ihr nicht trauen konnte.


  „Sie braucht keinen Ehemann“, erwiderte Derek ruhig, dachte an den Bericht auf seinem Schreibtisch. „Darum habe ich mich gekümmert.“


  


  Derek sah seinen Bruder einmal im Jahr, was jedoch in der Regel nicht mitten während der Londoner Saison der Fall war. Henry sammelte gewöhnlich seine Brut um die Weihnachtszeit herum und reiste zum Landsitz der Familie in Berkshire. Aber als Derek am Tag, nachdem er mit Cartwright gesprochen hatte, in sein Stadthaus zurückkehrte, fand er seinen Bruder in der Bibliothek vor, lässig in seinem Lieblingssessel ausgestreckt.


  „Was, zum Teufel, tust du denn hier?“ So sehr er seinen jüngeren Bruder auch liebte, Derek war momentan alles andere als gute Gesellschaft. Er und Cartwright hatten sich nicht unbedingt einvernehmlich getrennt und seitdem auch nicht mehr miteinander gesprochen.


  Und es war drei Tage her, dass er Elizabeth zum letzten Mal gesehen hatte. Er hasste es, dass ihm das wichtig war.


  Sein Bruder erhob sich aus dem Sessel mit demselben lässigen Grinsen auf dem Gesicht, mit dem er sich gewöhnlich aus allem Schlamassel schummelte.


  „He, alter Junge, du siehst wie das blühende Leben aus.“ Er hielt ihm die Hand hin, die Derek ergriff und schüttelte, während er das nagende Gefühl leiser Verärgerung zurückzudrängen versuchte. Diese alte Geschichte von Henry war jetzt mehr als ein Dorn in seinem Fleisch, sie verfolgte ihn regelrecht.


  „Wie du auch. Was habe ich getan, um deinen Besuch zu verdienen?“ Derek deutete auf den Sessel, in dem sein Bruder gesessen hatte, nahm selbst ihm gegenüber Platz.


  „Nun, wenn du die Wahrheit wissen willst, ich habe das grässlichste Gerücht gehört und dachte, es sei nicht verkehrt, persönlich zu kommen, um die Wahrheit gewissermaßen direkt an der Quelle zu erfahren.“


  Elizabeth. Es konnte keinen anderen Grund geben.


  Als Derek nicht sogleich antwortete, legte Henry seinen Kopf schief, zog seine dunklen Brauen hoch. „Würdest du gerne wissen, was ich gehört habe?“


  „Ich bin sicher, du hast nicht die weite Reise auf dich genommen, um es mir vorzuenthalten.“


  Sein Bruder ließ alle Lässigkeit fahren und beugte sich vor. „Ich kann sehen, dass es stimmt. Du machst dem jüngeren Smith-Mädel den Hof.“ Das klang aus seinem Mund anklagend.


  Derek gefiel der Ton gar nicht.


  „Und wenn dem so wäre?“ Derek war sich nicht sicher, ob er das wirklich nur gesagt hatte, um zu widersprechen.


  Sein Bruder schwieg, als habe ihn plötzlich seine Fähigkeit zu reden im Stich gelassen. Aber leider fand er sie bald schon wieder.


  „Bist du restlos übergeschnappt, alter Junge? Nachdem, was wir mit der Familie erlebt haben?“, fragte Henry mit weit aufgerissenen Augen.


  „Die ganze Sache geht dich nichts an.“ Das allerletzte, was Derek mit seinem Bruder diskutieren wollte, war Elizabeth Smith.


  Henrys Augen wurden schmal. Dann fragte er leise, als sei sein Verdacht nicht restlos deutlich geworden: „Hast du sie in deinem Bett gehabt?“


  Derek sprang auf. Diese Diskussion war zu Ende. „Ich habe dir doch gerade gesagt, dass meine Beziehung zu Miss Smith meine persönliche Angelegenheit ist und dich daher nicht das Geringste angeht.“


  Beziehung. Derek war nicht sicher, wer von ihnen beiden überraschter war von seiner unbedachten Verwendung dieses Wortes, er selbst oder sein Bruder. Und das nachdem er sie gerade einmal drei Wochen kannte.


  „Hat sie dir gesagt, dass du ihr erster Liebhaber warst? Ich hoffe, du hast ihr nicht geglaubt. Ihre Schwester hat dasselbe mir gegenüber behauptet.“


  Derek benötigte einen Moment, bevor ihm die volle Bedeutung dieser Äußerung seines Bruders aufging. In seinem Kopf herrschte einen Moment lang Chaos, und sein Magen hob sich. Wenn Verrat ein Geräusch machte, dann summte es in diesem Augenblick in seinen Ohren. Als er schließlich sprechen konnte, war seine Stimme leise und mühsam beherrscht. „Du hast mir damals gesagt, du habest sie nicht verführt. Du hast es mir beim Grab unserer Großmutter geschworen.“


  Verlegenheit machte sich auf dem Gesicht seines Bruders breit. Aber sie verflog gleich darauf wieder. „Was, hast du erwartet, sollte ich sonst sagen? Ich wollte sie jedenfalls ganz gewiss nicht heiraten.“ Sein Mund verzog sich verächtlich. „Ich wusste, wenn ich dir die Wahrheit sage, würdest du dich aufplustern und mir nur wieder eine Gardinenpredigt über Ehre und Anstand und den ganzen Rest halten.“


  Derek ballte die Hände zu Fäusten, beherrschte sich mit größter Anstrengung, damit er seinem Bruder nicht eine Tracht Prügel verpasste, wie er es am liebsten täte. Stattdessen atmete er langsam und bewusst ein. „Ich bin zu ihnen nach Hause gefahren, stand in ihrem Salon und habe ihre Tochter beschuldigt, eine Lügnerin und Goldgräberin zu sein – habe praktisch angedeutet, dass sie kaum besser als eine Hure ist.“


  „Aber das war sie ja. Die Tatsache, dass ich sie gevögelt habe, ändert daran doch nichts. Vermutlich war ich gar nicht der erste Mann, bei dem sie das versucht hat. Du hast das doch auch geglaubt.“


  Blut rauschte in Dereks Ohren, und unsägliche Wut stieg in ihm auf, drohte ihn zu blenden. „Ich habe das geglaubt, weil ich auf dein Wort vertraut habe. Du hast mir geschworen, es sei nicht mehr als ein Kuss gewesen.“ Die letzten Worte spie er praktisch hervor.


  „Gütiger Himmel, Mann. Das war vor sechs Jahren. Warum, zur Hölle, regst du dich jetzt auf einmal deswegen so auf?“


  Derek starrte in die braunen Augen seines Bruders und erkannte mit erstaunlicher Klarheit, was für ein Mann er geworden war – oder vielleicht auch schon immer gewesen war. Nur er, sein älterer Bruder, war zu blind gewesen, das zu sehen. Selbstsüchtig und verzogen, ein Mann, dem ein moralischer Kompass fehlte. Wenn er nicht sein Bruder wäre, Derek hätte ihn aus dem Haus geprügelt.


  „Dein Verhalten war damals unverzeihlich, und es ist es heute auch noch.“ Was Zurechtweisungen anging, so fehlte dieser die unterdrückte Wut, die in Derek brodelte.


  Sein Bruder starrte ihn mehrere Augenblicke an, sichtlich verwirrt von dieser Reaktion. Dann glättete sich seine Stirn, und ein Lächeln hob seine Mundwinkel. „Dir liegt ja etwas an ihr“, flüsterte er verwundert.


  Derek wollte das vehement abstreiten. Er öffnete seinen Mund, und die Worte lagen ihm schon auf der Zunge, aber dann erschien vor seinem geistigen Auge ein Bild von Elizabeth, wie sie nackt, mit rosig überhauchten Brüsten und mit Augen, aus denen die Leidenschaft leuchtete, auf dem Bett lag. Es ließ sich nicht beiseiteschieben.


  Das Schweigen das folgte, sprach Bände.


  Henry schüttelte den Kopf, und seine Miene verriet sein Unverständnis. „Himmel, ich hatte recht. Du hast dich in die Kleine verknallt.“


  Es geschah, bevor Derek es verhindern konnte. Seine Faust traf mit einem dumpfen Aufprall das Kinn seines Bruders. Henry schrie vor Schmerz, wankte ein paar Schritte rückwärts, während er sich mit einer Hand die eine Seite seines Gesichts hielt, das binnen Minuten anschwellen und sich zu verfärben beginnen würde.


  „Verdammt und zugenäht, Derek, was soll das!“


  Sein Bruder sah so verwirrt aus, als hätte alles, was er getan und gesagt hatte, Derek keinen Anlass gegeben, ihn zu Boden zu senden, selbst bevor er es gewagt hatte, so geringschätzig von Elizabeth zu sprechen. Von ihr zu sprechen, als sei sie irgendein unbedeutendes Frauenzimmer, eine Dirne, die keinen Respekt verdiente.


  „Du hast es verdient. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du mein Bruder bist, sonst hätte ich dir den Kiefer gebrochen.“ Und er hätte ruhig fester zuschlagen können.


  „Sorg besser dafür, dass du nicht hier bist, wenn ich zurückkomme.“ Damit und mit wunden Fingerknöcheln marschierte Derek aus dem Raum.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel zehn


  


  Elizabeths Mutter blieb und übernahm die Rolle ihrer Anstandsdame, bis die Familie aus Devon zurückkehrte, wo Lady Armstrong ein kleines Mädchen zur Welt gebracht hatte.


  Sie nahmen an zwei Bällen teil und an einer grässlich stickigen Dinnergesellschaft; außerdem sahen sie sich eine Komödie in Drury Lane an. Derek war bei keinem dieser Anlässe anwesend gewesen.


  Elizabeth sah ihn auch sonst nirgends.


  Er war nicht mit Lord Alex zusammen gewesen, als der gekommen war, James zu besuchen. Und aus dem, was sie auf den Bällen belauscht hatte, schien es, als habe er der Gesellschaft insgesamt den Rücken gekehrt.


  Elizabeth gab sich große Mühe, nicht zu oft an ihn zu denken. Unseligerweise war Mühe geben keine Garantie für Erfolg. Ihr Herz schmerzte, und ein unbeschreibliches Gefühl des Verlustes erfasste sie.


  Die zweijährigen Zwillinge ihrer Cousine, Jason und Jessica, hatten Elizabeths Mutter sofort in ihr Herz geschlossen. Wer würde das auch nicht? Sie verwöhnte sie nach Strich und Faden, kaufte ihnen Spielzeug und steckte ihnen heimlich Süßigkeiten zu.


  Am fünften Tag ihres Besuches verkündete ihre Mutter dann aber, sie werde am nächsten Tag nach Hause zurückkehren. Sie behauptete, sie müsse sicherstellen, dass ihr Ehemann – dem es angeblich schon Schwierigkeiten bereitete, Grün von Blau zu unterscheiden – den Inneneinrichter Mr. Birch nicht anwies, das Gästezimmer in einem absolut widerwärtigen Farbton zu streichen.


  Mit dem Versprechen, zurückzukommen, um Elizabeth am Ende der Saison nach Hause zu holen, reiste sie ab – zum Bedauern aller.


  Am Abend nach der Abreise ihrer Mutter ging Elizabeth mit Charlotte, Catherine, Missy und James zu Lady Templetons Ball, entschlossen, sich nach Kräften zu amüsieren. Es sah so aus, als ob dies einer der letzten Bälle sein würde, zu denen sie überhaupt noch eingeladen werden würde.


  Sie waren bereits eine gute halbe Stunde da, als Derek durch die hohe Tür in den Ballsaal trat.


  Elizabeth schnappte unwillkürlich nach Luft und atmete sie langsam wieder aus. Erleichterung, Vorfreude und Herzschmerz mischten sich in diesem Atemzug.


  Sie verschlang ihn praktisch mit den Augen; mit der Sorte Hingabe, die ihr beides brachte, Schmerz und Freude. Sie verfolgte, wie er elegant lässig den Saal durchquerte. Sie bewunderte seine Figur. Das sollte sie besser sein lassen, wenn sie auch nur eine Unze Beherrschung oder Selbsterhaltungstrieb besaß.


  Er blieb stehen, um ihre Gastgeberin zu begrüßen, und etwas in der Begrüßung vermittelte ihr den Eindruck von Wärme und Vertrautheit. Es war die Art und Weise, wie Lady Templeton seinen Arm berührte und sein amüsiertes Lachen, als die Marchioness ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  Lady Templeton war unglaublich liebreizend; sie hatte blondes Haar und einen üppigen Busen, aber sie war alt genug, seine Mutter zu sein. Und außerdem war sie verheiratet.


  Eifersucht pickte an ihr, als sei ein Specht in ihrem Inneren am Werk. Elizabeth wandte rasch den Blick von den beiden ab, zwang sich stattdessen, sich auf Catherine zu konzentrieren, die sich gerade mit Miss Dawn Hawkins unterhielt.


  Aber so sehr sie sich auch bemühte, Elizabeth fand es unmöglich, ihrer Unterhaltung zu folgen. Ihre Gedanken schweiften immer zu Lord Creswell, der in seiner Abendkleidung in Schwarz und Weiß verheerend gut aussah.


  Er drehte sich um und suchte mit den Augen den Saal ab, bis er sie entdeckte; sein Blick blieb an ihr hängen. Er sagte etwas zur Countess und machte sich auf den Weg zu Elizabeth, und seine langen Schritte überwanden die Entfernung zwischen ihnen in Rekordzeit. Während der ganzen Zeit wandte er nicht einmal den Blick von ihr ab.


  Elizabeth hatte das Gefühl, als sei ihr das Herz in den Hals geklettert. Atmen wurde lachhaft schwierig, erforderte zu viel Überlegung und Aufmerksamkeit. Als er näher kam, blinzelte sie nicht, weil sie zu entdecken fürchtete, dass es nichts als ein Traum sei.


  Als er schließlich vor ihr stand, verneigte er sich förmlich und überaus elegant, sagte ihren Namen, was praktisch eine Liebkosung war.


  „Guten Abend, die Damen.“ Er neigte den Kopf in einer Verbeugung zu Catherine und Miss Hawkins. Catherine antwortete darauf mit einem kleinen Knicks, und Dawn Hawkins warf sich in die Brust.


  „Miss Smith, darf ich um den nächsten Tanz bitten?“


  Er bat um einen Tanz. Oder war das wieder irgendein Spielchen?


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Mylord …“


  „Ich weigere mich, ein Nein zu akzeptieren.“ Er trat noch einen Schritt näher und stand nun viel zu dicht vor ihr.


  Elizabeth riss ihren Blick von seinem los und schaute sich rasch um. Sie wurden mit unverhohlenem Interesse von zu vielen Gästen beobachtet. Catherine nickte, eine kaum merkliche Bewegung ihres Kopfes, gab ihr wortlos zu verstehen, dass eine Weigerung keinesfalls ratsam war.


  Nicht, wenn Elizabeth keine Szene machen wollte. Und sie war nicht gewillt, eine weitere Runde in dem Spielchen „Wer blinzelt zuerst?“ mit dem Viscount zu beginnen.


  Sie willigte stumm ein, legte ihm ihre im Seidenhandschuh steckende Hand auf den angebotenen Arm. Bei dem Kontakt breitete sich sofort Hitze in ihr aus, erschreckte sie. Sie hätte sich auch den Handschuh ausziehen können – er war weiß, wie es sich gehörte – und ihn über ihrem Kopf schwenken als Zeichen, dass ihre Unterwerfung vollkommen war. Das hier ist ein Tanz, mehr nicht.


  Etwa so wie Buckingham auch bloß ein Haus war und Victoria einfach eine Frau, die es vorzog, dort zu wohnen.


  Der Viscount hielt seinen Blick auf sie gerichtet, als er sie in die Mitte der Tanzfläche führte, wo sie sich zu den Paaren gesellten, die sich dort aufgestellt hatten, um eine Quadrille zu tanzen.


  Die Musik erklang, und die mehr als ein Dutzend Paare setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Elizabeth und Derek bewegten sich so harmonisch miteinander, dass man meinen könnte, sie tanzten seit Jahren. Aber im Grunde genommen war der Liebesakt ja auch nichts anderes als ein allerdings schamloser Tanz, oder?


  Seine Finger schlossen sich um ihre, besitzergreifend und fest. Ihre Blicke trafen sich, und in seinem glomm eine Eindringlichkeit, die ihr den Atem raubte und ihr Herz wilder klopfen machte. Sie blinzelte und schaute fort.


  Nach mehreren Minuten, als ihre Neugier ihr einfach keine Ruhe ließ, fragte sie: „Was tun Sie hier?“


  Seine Mundwinkel hoben sich. „Ich tanze. Stelle ich mich dabei so jämmerlich an?“


  Der Tanz trennte sie. Er wirbelte sie zweimal herum, umkreiste sie und zog sie dann wieder an sich. Er tanzte tadellos, wie er sehr gut wusste.


  „Haben Sie vergessen, dass Sie mich verabscheuen? Sie glauben, ich sei eine von den lügnerischen, hinterlistigen Smiths.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber ihre Stimme enthielt eine Schärfe, von der sie hoffte, sie verletzte ihn so, wie er sie verletzt hatte.


  „Glauben Sie mir … meine Gefühle Ihnen gegenüber haben nichts mit Abscheu zu tun.“ Er betrachtete ihren Mund, während er mit seinem Daumen über ihren rieb.


  Sie spürte die Intimität der Berührung durch den Stoff ihres Handschuhes. Ein herrliches Prickeln – wie tausende kleine Nadelstiche – breitete sich in ihr aus. Es fühlte sich an wie plötzliche Hitze auf von Kälte tauber Haut. Die Wiederkehr von Empfindungen: Erleichterung, Freude und Schmerz.


  Ehe sie sich in Verlegenheit brachte, indem sie etwas Dummes tat – wie beispielsweise auf dem Parkett dahinzuschmelzen, verkündeten die letzten Töne des Cellos das Ende des Tanzes. Gerettet.


  „Sollen wir?“ Derek bot ihr seinen rechten Arm. Sie nahm ihn, war im Moment sogar dankbar, dass etwas da war, worauf sie sich stützen konnte.


  Allerdings war diese Stütze genau der Grund, weswegen sie die Stütze überhaupt erst brauchte. Aber sie zog ihre Hand nicht weg. Ein weiterer Beweis der Unersättlichkeit, unter der sie litt.


  Im Bereich am Rande der Tanzfläche herrschte Platzmangel. Aber Derek gelang es mühelos, sie durch das Gedränge zu führen, bis sie eine Stelle erreichten, wo weniger Menschen standen und man wieder frei atmen konnte.


  Sie kamen an einer elegant gekleideten Lady Danvers vorbei, die ihrem Blick auswich, was seltsam war, denn Elizabeth hatte die Dowagercountess nie zuvor so unsicher erlebt, als fühle sie sich in ihrer Haut nicht wohl. Seit dem Abend im Garten hatte die verwitwete Lady sie bei mehreren Gelegenheiten vielmehr mit versteckten Anspielungen auf die bevorstehende Bekanntgabe ihrer Verlobung gequält. Es war, als habe sie mit ihr Katz und Maus gespielt, wobei sie stets darauf geachtet hatte, ihr kleine Wunden zuzufügen.


  Elizabeth war sich nicht sicher, wann es ihr auffiel, dass Derek sie weiter und weiter wegführte. Dorthin, wo sie nicht länger von Gästen umgeben waren, sondern sie ihre Stimmen nur noch hinter sich hören konnte, und wo nicht mehr alles so hell erleuchtet war. Aber sobald sie es merkte, blieb sie jäh stehen.


  Sie hatte diesen gefahrvollen Weg schon einmal beschritten. Er hatte sie hinter eine Hecke und zu einem charmanten Lord geführt. Und derselbe Weg hatte sie dazu geführt, ihre Unschuld herzugeben. Und die Folgen hatte sie allein zu tragen. Das war der Weg, den ihre Schwester genommen hatte und seitdem jeden Tag bitter bereute. Sie wäre unendlich dumm, ihn erneut zu beschreiten.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel elf


  


  Elizabeth nahm ihre Hand von seinem Arm. „Ich gehe jetzt zurück zum Ball.“ Ihre Stimme klang nicht sonderlich fest, aber ihre Entscheidung stand.


  „Elizabeth … bitte.“ Es war nicht seine zögernde Berührung an ihrem Arm, die sie zurückhielt, sondern das Flehen in seiner Stimme. Es zuckte wie Flammenzungen über sie.


  Wenn sie auch nur eine Unze Verstand besäße, würde sie jetzt gehen. Aber er hatte nie vorher so zu ihr gesprochen. Als habe er sich aus der Ferne nach ihr gesehnt, und jetzt war sie plötzlich in Reichweite. Also blieb sie, denn wenn es um Derek und sie ging, bekam ihre Vernunft Flügel und flatterte davon, schwang sich hoch und höher in die Lüfte, bis sie nicht mehr zu sehen war.


  Sie war auch nur eine Frau aus Fleisch und Blut.


  Sie drehte sich um und spähte zu ihm. Er sah irgendwie anders aus. Wie er sie anschaute – irgendwie weicher, beinahe sehnsüchtig. Als sei sie nicht länger die Elizabeth Smith aus Penkridge, Staffordshire, die irgendwie mit allem verbunden war, was trügerisch und verdorben in der Welt war.


  „Was willst du von mir, Derek?“ Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie keinesfalls heiraten werde; vielleicht wollte er sie als Mätresse nehmen.


  Und sie war tatsächlich so dämlich, dass sie nicht sicher sagen konnte, ob sie ihn abweisen würde.


  „Nicht hier.“ Er blickte sich um. „Lass uns eine Stelle suchen, wo wir ungestört reden können.“


  Der Korridor war nur spärlich erleuchtet und bis auf sie leer, aber der Eingang zum Saal war zu sehen. Jeder, der hinaustrat, würde sie entdecken.


  Sie zögerte einen Moment, dann gab sie mit einem Nicken nach.


  Er nahm ihre Hand in seine und führte sie über einen schmalen Flur, der von da abzweigte, wo sie standen.


  „Wie es scheint, kennst du dieses Haus in und auswendig“, murmelte sie, nicht wirklich vorwurfsvoll, obwohl es sie störte, sich vorzustellen, woher diese Kenntnis höchstwahrscheinlich stammte.


  „Ich habe als Kind oft hier gespielt. Lord und Lady Templeton stehen mir nahe wie enge Verwandte. Ich bin praktisch mit ihrem Sohn zusammen aufgewachsen“, erklärte er und schaute sie kurz von der Seite an.


  Nach diesen Worten verspürte Elizabeth nicht länger den Wunsch, Lady Templeton Gewalt anzutun. Er hatte die Vertrautheit zwischen ihm und der Dame des Hauses damit stichhaltig begründet. „Wohin bringst du mich?“


  „An einen Ort, wo uns niemand stören wird“, lautete seine wenig erhellende Antwort.


  Beinahe hätte sie sich von ihm gelöst. Sie wobei stören? Hatte er etwa … etwa vor, etwas Ungehöriges zu tun? Und ausgerechnet hier? Die Vorstellung erregte sie nicht und füllte sie auch nicht mit unerlaubter Vorfreude.


  Er hatte ihr Zögern als Ängstlichkeit gedeutet, denn er fasste ihre Hand fester, beugte seinen Kopf vor und flüsterte ihr zu: „Vertrau mir.“


  Ihm vertrauen, wie er ihr vertraut hatte? Das war Grund genug, ihn augenblicklich hier stehen zu lassen und zurück in den Ballsaal zu gehen. Aber das tat sie nicht. Sie blieb, weil sie ihm ironischerweise tatsächlich und wider besseres Wissen vertraute.


  Sekunden später stieß er die Tür zu einem Zimmer auf und führte sie hinein. Sie blickte sich kurz um: Der Raum war kaum größer als ein geräumiger Schrank. Es standen ein kleiner Schreibtisch darin, ein einzelnes Bücherregal und ein Polsterstuhl sowie eine Gasleselampe. Die Lampe brannte nicht, aber von dem angrenzenden Zimmer fiel durch einen Durchgang Licht hinein. Elizabeth vermutete, das hier war das Vorzimmer zum Studierzimmer oder zur Bibliothek.


  Derek ließ ihre Hand los, zog sich rasch seine Handschuhe aus und zündete die Lampe an. Er schob eine Hand in seine Westentasche und zog einen Schlüssel heraus, den er benutzte, um die Schreibtischschublade zu öffnen. Der Inhalt der Schublade faszinierte Elizabeth. Sie verfolgte aufmerksam, wie einen Stapel Papiere nahm – vielleicht vier Blatt – und sie ihr reichte.


  Verwundert schaute sie auf die Blätter in ihrer Hand, die in einer kühnen Männerhandschrift beschrieben waren, und dann wieder zu ihm. „Was ist das?“, fragte sie.


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und seine Augen schienen von innen aufzuleuchten. Elizabeth glaubte nicht, dass sie jemals etwas so Schönes gesehen hatte wie sein Lächeln.


  „Dank dieses Berichts kannst du dir sicher sein, dass Lady Danvers nie ein Wort über das verlieren wird, was sie neulich Abend im Garten beobachtet hat. Sie wird genau genommen nie irgendeine Bedrohung für deinen Ruf darstellen – ob du nun heiratest oder nicht. Ich gehe sogar so weit, zu behaupten, sie könnte dich dabei sehen, wie du nackt wie am Tag deiner Geburt im Garten herumspazierst und würde es dennoch mit keiner Silbe erwähnen.“


  Die einzelnen Worte verstand Elizabeth, aber zusammen genommen verschloss sich ihr ihr Sinn. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Nicht etwa, weil sie dumm wäre, sondern schlicht, weil ihr die Vorstellung nicht möglich erschien. „Was hast du …? Wie kannst du …? Will ich das überhaupt wissen?“ Sie starrte blindlings auf die Papiere in ihrer Hand. Sie erkannte Daten und Italien und den Namen Vincent.


  Er lachte leise und lächelte sie zärtlich an.


  „Lass uns einfach sagen, Lady Danvers liegt sehr viel daran, dass ein gewisser Vincent Trifoli in Italien verbleibt. Er besitzt mehr als eine flüchtige Ähnlichkeit mit ihrem Sohn und Erben Steven. Sie haben sich vor fünfundvierzig Jahren kennengelernt, knapp zehn Monate vor der Geburt des Earls.“


  „Der Earl of Danvers?“, fragte Elizabeth mit gedämpfter Stimme.


  Derek nickte.


  Und die alte Dowagercountess hatte die Unverfrorenheit besessen, ihr Vorhaltungen zu machen wegen mangelnder Moral? Es war mehr als lachhaft, aber zugleich auch befriedigend zu wissen, dass Lady Danvers sie nicht länger in der Hand hatte.


  Aber das hieß … Sie runzelte die Stirn. Warum hatte er die Mühe auf sich genommen, die Vergangenheit der Dowagercountess zu erforschen?


  „Aber warum hast du das getan? Du hattest nie vor, mich zu heiraten. Ich dachte, du wolltest mich ruiniert sehen.“


  Unter diesen Worten zuckte er zusammen. Er streckte die Hand aus, fasste ihr Handgelenk und zog sie unaufhaltsam näher zu sich. Schweigend knöpfte er ihren Handschuh auf und zog ihn ihr behutsam von den Fingern, legte ihn neben seine auf den Schreibtisch. Dann verfuhr er genauso mit dem anderen.


  „Es tut mir leid, ich habe mich geirrt und einen Fehler gemacht“, erklärte er mit tiefer, leiser Stimme und zog sie in seine Arme.


  Elizabeth ließ es geschehen, blieb aber steif. Er hatte sich bei so vielem geirrt. „Woraus bestand der genau?“


  „Deine Schwester. Ich habe meinen Bruder zur Rede gestellt, und er hat zugegeben, sie verführt zu haben“, sagte er grimmig.


  Madeline. Das mit ihrer Schwester tat ihm leid. Das war das eine gewesen, was sie verstanden hatte – seine Loyalität seinem Bruder gegenüber. Sie war froh, dass er die Wahrheit erfahren hatte, aber …


  „Ich habe etwas für dich.“ Er ließ sie los und ging zum Bücherregal.


  Elizabeth vermisste sofort die Wärme seiner Arme.


  Von einem der oberen Regalbretter nahm er eine schimmernde Holzfigur, die etwa eineinhalb Fuß hoch war.


  „Du hast einmal darum gebeten, meine Arbeit sehen zu dürfen, und gefragt, ob ich Menschen schnitze. Ich habe dir gesagt, dass ich das nur tue, wenn ich sie interessant finde. Nun, niemand fasziniert mich mehr als das Modell hierzu.“ Er hielt ihr die Schnitzarbeit hin.


  Verwirrt und leicht benommen nahm Elizabeth sie, fühlte, wie glatt das schimmernde Holz war. Es war eine Frau in einem eleganten Ballkleid, die über ihre Schulter blickte. Die Spitze an dem Kleid war ebenso liebevoll im Detail geschnitzt wie die Kämme in ihrem Haar. Sie war schlank, aber vollbusig und das Gesicht … das Gesicht war ihres. Es war wunderschön.


  Ihr stockte der Atem, ihre Hände begannen heftig zu zittern und ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie ihn anblickte. Tränen brannten unter ihren Lidern.


  „So habe ich dich das erste Mal gesehen, als du mich über deine Schulter angeschaut hast. Dieses Bild hat sich in mein Gedächtnis eingegraben.“


  „Derek.“ Sein Name klang erstickt, weil ihr unter den in ihr aufwallenden Gefühlen die Kehle eng wurde.


  „Ich will nicht, dass du mich heiratest, weil du anderenfalls ruiniert wärst. Ich will, dass du mich aus demselben Grund heiratest, aus dem ich dich heiraten will. Aus Liebe.“


  Elizabeth war nicht imstande zu sprechen. Wenigstens nicht so, dass etwas Verständliches dabei herauskam. So viele Empfindungen und Gedanken drangen auf sie ein, die sie schier überwältigten. Sie atmete zitternd aus.


  „Ich werde ewig dafür dankbar sein, dass Lady Danvers die größte Klatschbase auf der Welt ist.“


  Sie lächelte trotz der Tränen, die ihr über die Wangen zu laufen begannen.


  „Das heißt“, sagte er und blickte von der Holzfigur zu ihr, „natürlich nur, wenn du einverstanden bist, mich zu heiraten. Wenn du meinen Antrag ablehnst, dann wird das alles sein, was ich von dir habe.“ Er machte keinen Versuch, seine Verletzlichkeit zu verbergen, und in seinen Augen stand Unsicherheit, wie sie sie nie zuvor bei ihm bemerkt hatte. Seine Stimme war leise und fragend.


  Sorgfältig und mit größter Sorgfalt nahm Derek ihr sein Geschenk aus den zitternden Händen und stellte es auf den Schreibtisch. Erst da bemerkte sie den kleinen Verband an seinem Zeigefinger.


  Besorgt fragte sie: „Was ist geschehen?“ Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


  Er schmunzelte und hielt den Finger hoch. „Es ist nur ein Kratzer vom Schnitzmesser. Ich habe mir nur drei Tage Zeit gelassen, es fertigzustellen, und habe es geschafft – und dabei nur unerhebliche Kriegsverletzungen davongetragen.“


  Alles verschwamm vor Elizabeths Augen, und sie erbebte unter einem Schluchzer. Er schloss sie fest in seine Arme, und sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter, schmiegte sich an ihn.


  Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie besitzergreifend auf die Lippen. „Ich war für dich der erste Mann …“


  Eine von Herzen kommende Entschuldigung.


  „… und ich möchte der einzige Mann in deinem Leben sein.“


  Eine aufrichtige Liebeserklärung.


  „Wirst du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“


  Ein Heiratsantrag.


  Sie atmete zitternd aus. „Oh“, war alles, was sie sagte.


  Ohne sie aus seinen Armen zu lassen, setzte sich Derek auf den Stuhl hinter sich, zog Elizabeth auf seinen Schoß.


  Er schaute sie an, hob eine Braue. „Oh? Ist das alles?“


  Elizabeth stellte fest, dass es ihr schwer fiel zu sprechen, besonders in dieser Position – etwas presste sich nachdrücklich gegen ihren Hintern. Sie schluckte ihren nächsten Schluchzer herunter.


  „Pst, mein Liebling“, sagte er zärtlich und wischte ihr mit dem Daumen eine Träne weg.


  Elizabeth hatte nie zuvor so viel auf einmal gefühlt. Ihre Gefühle waren einfach zu groß, zu außergewöhnlich, zu berauschend.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  Ihre Einwilligung.


  Und dann küsste sie ihn.


  


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  Elizabeth wachte langsam auf, geweckt von dem inzwischen vertrauten Gefühl seiner Erregung an ihrem Po. Sie drückte sich an ihn, wollte seinen Willen prüfen – denn bereit war ihr Ehemann immer.


  Ein gebrummtes Stöhnen ertönte hinter ihr, als starke Hände sie um die Mitte fassten und sie fest an seinen ebenso nackten Körper zogen. Seine Brusthaare rieben sich an ihrem Rücken. Während er sie weiter festhielt, drängte er sich gegen sie; sein Atem ging abgehackt und schwer.


  Elizabeth konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, das ihr über die Lippen kam – sie konnte ihm nichts verwehren, noch nicht einmal die Laute ihrer Lust. Sie konnte sich an keinen Augenblick in ihrer nun mehr acht Monate währenden Ehe erinnern, zu dem sie das gekonnt hätte.


  Vor Monaten schon hatte sie aufgehört sich zu wundern, wie sie sich nur so nach Dereks Berührung sehnen konnte und ihn immer wieder begehren. Sie hatte gelernt, es als das zu sehen, was es war: eine der vielen Arten und Weisen, auf denen sie ihre Liebe zueinander zum Ausdruck brachten.


  „Guten Morgen. Heb dein Bein“, verlangte er mit vor Leidenschaft heiserer Stimme.


  Elizabeth gehorchte bereitwillig, hob es ein wenig an, überließ den Rest Derek.


  Manchmal ließ er sich Zeit, streichelte sie genüsslich und langsam, Zoll für Zoll von ihrem Knie über ihren Oberschenkel. Heute Morgen war er ungeduldig, kam mit einem einzigen Stoß tief in sie, füllte sie bis zum Letzten. Sie konnte nur wimmern und stöhnen vor Wonne, so von ihm genommen zu werden.


  Verlangen erfasste sie mit Macht. Er zog sich zurück, kam dann sogleich wieder, hielt sie fest, sodass er ungehindert Zugang zu ihr hatte. Ihr Atem ging immer rauer, während er sie liebte, die Bewegungen wiederholte, immer schneller, bis ihr die Sicht verschwamm.


  Sie bog sich ihm entgegen; er atmete zischend aus, als litte er Schmerzen.


  Von da an geriet alles außer Kontrolle. Sie strebten gemeinsam der Befriedigung entgegen, dem Versprechen des Paradieses, von dem sie nur noch wenige Stöße trennten.


  Als sie den Höhepunkt erreichte, erfasste er sie mit der Kraft eines Tornados, schleuderte sie in das Sternenmeer. Erst nachdem sie Erlösung gefunden hatte, gestattete Derek sich seine. Mit einem letzten Eindringen verströmte er sich in ihr, stöhnte dabei ihren Namen.


  Elizabeth kam erst nach einer Weile wieder zu Atem. Ihre Haut war vom Liebesspiel schweißfeucht und zart gerötet. Sie lag ermattet in den Armen ihres Ehemannes.


  Langsam löste er sich von ihr und strich ihr das Haar aus dem Gesicht und über die Schultern. Ein zarter Kuss landete auf ihrem Hals. Sie liebte es, wenn er das hier tat, liebte die zärtliche Zweisamkeit danach. Seine Bartstoppeln kratzten sie, daher rieb sie ihm mit der freien Hand liebevoll die Wange.


  „War ich zu rau?“ Seine Lippen streiften ihre Ohrmuschel.


  „Niemals.“ Es klang wie ein Schnurren.


  „Keine Übelkeit?“


  Mit einem verspielten Knabbern an ihrem Ohr, ließ Derek seinen Kopf auf das Kissen sinken. Elizabeth rollte sich auf die Seite und zu ihm, stützte sich auf einen Ellbogen.


  Sie lächelte ihn an. „Nicht heute Morgen.“


  „Vielleicht sollte ich dich immer so wecken.“ Während er das sagte, glitt sein Blick zu ihrem Busen.


  Sie lachte. „Das tust du doch schon.“


  Er betrachtete weiterhin ihre Brüste. „Tun sie noch weh?“


  Ehe sie darauf antworten konnte, strich er mit dem Daumen über die Spitze, bis sie sich zusammenzog. Sie hatten letzten Monat festgestellt, dass sie ein Kind erwartete. Jetzt, im dritten Monat ihrer Schwangerschaft, begann sie eine leichte Rundung an ihrem Bauch wahrzunehmen.


  „Nicht wenn du das tust.“ Da sie erst vor wenigen Minuten den Gipfel der Lust erlebt hatte, dürfte sie eigentlich nichts weiter spüren, aber unter seiner liebevollen Behandlung begann ihr Blut sich erneut zu erhitzen. Leider hatten sie heute keine Zeit für ein neuerliches Liebesspiel.


  „Derek, du weißt, das können wir nicht. Es ist nicht genug Zeit. Charlotte würde es mir nie verzeihen, wenn ich zu ihrer Hochzeit zu spät käme.“


  „Gütiger Himmel, ist das schon heute?“, neckte er sie. Elizabeth hatte in den vergangenen zwei Wochen von nichts anderem geredet.


  Die Heirat hätte schon vor einem halben Jahr stattfinden sollen, aber der Tod von Alex‘ Bruder und Erbe des Herzogtums hatte es erforderlich gemacht, die Eheschließung aufzuschieben, damit ein ganzes Trauerjahr möglich war.


  Alex‘ Bruder Charles war binnen weniger Wochen an Lungenfieber gestorben. Jetzt aber sah alles besser aus. Alex erholte sich langsam von dem Verlust dank Charlottes unerschütterlicher Liebe und Unterstützung. Wenn zwei Menschen es verdienten, glücklich zu sein, dann diese beiden.


  Elizabeths und Dereks eigene Hochzeit hatte in St. George stattgefunden und war gut besucht gewesen – nach den Maßstäben der guten Gesellschaft. Es war kein Blut geflossen, als ihre Schwester und sein Bruder sich nach sechs Jahren zum ersten Mal wieder begegneten. Und er und ihre Eltern hatten die Vergangenheit begraben, nachdem Derek sich entschuldigt hatte.


  Elizabeth konnte überglücklich behaupten, dass es einer der schönsten und erinnerungswürdigsten Tage ihres Lebens gewesen war. Und in sechs Monaten würden sie die Geburt ihres Kindes feiern.


  „Wenn sie auch nur halb so glücklich sind wie wir, dann sind sie gesegnet.“ Sie lehnte sich zu ihm vor und hauchte einen federleichten Kuss auf seine Lippen, wich aber zurück, als er versuchte, sie an sich zu ziehen und die Liebkosung zu vertiefen.


  Er lächelte schuldbewusst und strich ihr mit erlesener Zärtlichkeit mit dem Handrücken über die Wange. „Ich bin jeden Tag aufs Neue dankbar für das, was ich habe.“


  


  


  _ENDE_


  


  


  Verpassen Sie nicht


  


  Verbotene Sehnsucht


  und


  Lektionen der Leidenschaft

  (Erscheinungsdatum 18. Juni 2012)



  


  Verbotene Sehnsucht

  



  Kurzbeschreibung

  

  So verführt man den Mann seines Herzens … mit purer Erotik

  

  An Verehrern mangelt es der süßen Missy Armstrong nicht, doch zum Kummer ihres Bruders lehnt sie einen Antrag nach dem anderen ab. Missys Herz schlägt nur für James Rutherford. Doch seit einem leidenschaftlichen Kuss vor drei Jahren versucht der beste Freund ihres Bruders, ihr aus dem Weg zu gehen – aber das schreckt Missy nicht ab, und sie beginnt, den Mann ihres Herzens nach allen Regeln der Kunst zu verführen …


  


  


  Lektionen der Leidenschaft

  (Erscheinungsdatum 18. Juni 2012)

  



  Kurzbeschreibung


  Der Widerspenstigen Zähmung so sinnlich wie noch nie!


  


  Thomas Armstrong traut seinen Ohren nicht: Mitten im überfüllten Ballsaal spottet Lady Amelia Bertram vernehmlich über seine Liebeskünste. Das kann der begehrte Junggeselle nicht auf sich sitzen lassen – und lädt die vorlaute Tochter seines alten Freundes kurzerhand auf seinen Landsitz ein, um ihr eine Lektion zu erteilen. Doch es dauert nicht lange, bis die bildhübsche Spötterin weit mehr als nur Rachegelüste in ihm weckt …
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